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		Einleitung.

		Ist unser Preiß bloß für den Junkertroß?

Auf, Muse, singe mir den Mann von Roß.

		Pope.

		Nachdem es mir im Herzen von Mid-Lothian einigermaßen gelungen
war, Interesse für eine Person zu erregen, welcher die einer Heldin
zukommenden Eigenschaften abgehen, fühlte ich mich zunächst
versucht, einen Helden zu wählen, der zum Voraus eben so wenig
versprach. Da ein tüchtiger Charakter, Herzensgüte und redliche
Gesinnung notwendige Erfordernisse waren bei einem Menschen, der
auf hohe Geburt, romantisches Gefühl oder sonstige Vorzüge der in
Darstellungen dieser Art vorkommenden Personen keinen Anspruch
machte, so benutzte ich den Namen eines Mannes, der manche
Denkmäler seines Wohlwollens und seiner Menschenliebe hinterlassen,
– die glänzendsten, welche Schottlands Hauptstadt aufzuweisen
hat.

		Der schottische Leser wird leicht errathen, daß hier Georg
Heriot gemeint ist. Für diejenigen, welche südlich vom Tweed [bookmark: page4] wohnen, muß
bemerkt werden, daß der genannte Mann ein reicher Bürger von
Edinburgh, des Königs Goldschmied, war, der Jakob dem Ersten nach
der englischen Hauptstadt folgte und sein Geschäft mit solchem
Glück betrieb, daß er 1622 als einer der Wohlhabendsten seiner Zeit
starb. Er hatte keine Kinder. Nachdem er diejenigen seiner
Verwandten, welche etwa Anspruch auf seine Erbschaft machen
konnten, reichlich bedacht hatte, vermachte er sein übriges
Vermögen zur Gründung einer milden Stiftung, in welcher die Söhne
von Edinburgher Freisassen unentgeltlich zu dem ihren Fähigkeiten
angemessenen Beruf erzogen und in Stand gesetzt werden, unter
günstigen Aussichten die Lebensbahn zu betreten. Das Stiftsgebäude
ist ein Viereck von edler gothischer Bauart; es bildet in demselben
Maße eine äußere Zierde der Stadt, wie es als Anstalt, vermöge der
zweckmäßigen Einrichtung, dem Gemeinwesen zum Nutzen gereicht. Zur
Ehre der Verwaltung (der Obrigkeit und Geistlichkeit von Edinburgh)
ist das Vermögen der Stiftung so angewachsen, daß sie jetzt
jährlich hundert und dreißig junge Leute unterhält und erzieht, von
denen viele ihrem Vaterlande in verschiedenen Stellungen Ehre
gemacht haben.

		Von dem Gründer einer solchen Wohlthätigkeitsanstalt läßt sich
voraussetzen, daß er mit festem Schritt und beobachtendem Blick
durch's Leben gewandelt sei und keine Gelegenheit versäumt habe,
denen beizustehen, welchen die zu eigner Leitung nöthige Erfahrung
abging. Indem ich annahm, daß seine Bemühungen zum Besten eines
jungen Mannes von hohem Adel gemacht wurden, welcher durch den
aristokratischen Hochmuth seiner Zeit, nicht minder durch die mehr
unseren Tagen eigenthümliche selbstische Ueppigkeit, endlich durch
die zu allen Zeiten üblichen Verführungen der Genußsucht mißleitet
war, dachte ich Unterhaltung gewähren und selbst Nutzen stiften zu
[bookmark: page5] können
durch die Schilderung des Wirkens dieses bürgerlichen Mentors zum
Nutzen des von ihm Geleiteten. Ich gestehe, daß ich nicht viel von
dem sittlichen Nutzen halte, der aus Dichtungen zu ziehen wäre;
indeß wenn überhaupt ein Wort zu seiner Zeit einem jungen Menschen
zum Besten gereichen kann, so ist es sicher dann der Fall, wenn es
ihn auf den Ruf der Pflicht und der Selbstverleugnung, anstatt auf
die stürmische Leidenschaft hinweiset. Freilich konnte ich nicht
hoffen oder erwarten, aus meinem klugen und wohlwollenden
Bürgersmann eine so anziehende Erscheinung zu machen, wie aus dem
Landmädchen, welches edelmüthig ihre häuslichen Neigungen ihrer
Sittenreinheit aufopfert. Dennoch hoffte ich, es ließe sich Etwas
thun, was nicht ganz unwürdig wäre des Ruhmes, den Georg Heriot
durch die seinem Vaterlande erwiesenen Wohlthaten erworben hat.

		Es kam mir nicht unwahrscheinlich vor, daß sich aus dieser
einfachen Anlage etwas Ansprechendes entwickeln ließe. Denn die
Regierung Jakobs I., unter welcher Georg Heriot blühte, ließ der
Erfindung in der Fabel freien Spielraum, und zu gleicher Zeit
erlaubte sie größere Mannigfaltigkeit und Abwechslung der
Charaktere, als sich mit der wirklichen Geschichte vertragen hätte,
wenn die Handlung ein Jahrhundert weiter zurück verlegt worden
wäre. Lady Maria Wortley Mantague hat mit eben so viel Wahrheit als
Geschmack den Satz aufgestellt, daß in jedem Lande diejenige Gegend
vorzugsweise den Namen einer romantischen verdient, wo die Berge
sich mit den Ebenen oder dem Flachlande vereinigen. Aus einem
ähnlichen Grunde läßt sich auch sagen, daß keine Periode der
Geschichte malerischer ist, als die, wo die alten, rauhen, wilden
Sitten eines barbarischen Zeitalters dem ersten Einfluß der
Neuerung unterliegen und sich durch das Licht steigender oder
wiederauflebender [bookmark: page6] Wissenschaft und die Lehren erneuter oder
verbesserter Religion schärfer hervorheben. Der starke Gegensatz,
den der Widerstand alter Sitten gegen die allmälig sie bekämpfenden
neuen bildet, liefert die zu einer anregenden Erzählung nöthigen
Lichter und Schatten. Während eine solche Periode den Dichter
berechtigt, Begebenheiten von wunderbarer und unwahrscheinlicher
Färbung einzuflechten, als Folgen der stürmischen Unabhängigkeit
und Wildheit, der alten Gewohnheit an Gewaltthätigkeiten, die einem
kaum der Barbarei entstiegenen Volke anklebt, so lassen sich auf
der anderen Seite die Charaktere und Gefühle vieler unter den
handelnden Personen, ohne der Wahrscheinlichkeit Eintrag zu thun,
in jener Mannigfaltigkeit der Abschattung und Zeichnung malen,
welche der kaum eingetretenen helleren Zeit angemessen ist.

		Die Regierung Jakobs I. von England bietet diesen Vortheil in
ganz besonderem Maße. Ein Abglanz des Ritterwesens, dessen Sonne
bereits untergegangen war, erhellte und vergoldete noch den
Gesichtskreis, und obwohl schwerlich Jemand streng die Quixotischen
Gebote desselben befolgte, so redeten doch noch immer Männer und
Frauen in der ritterlichen Sprache von Herrn Philipp Sidneys
Arcadia. Die Förmlichkeiten des Turnierplatzes wurden noch zum
Besten gegeben, obwohl dieser jetzt nur noch eine place de Carroussel war. Hin und wieder fand sich
wohl ein Ritter vom Bad mit stolzem Muth – wie z. B. der allzu
gewissenhafte Lord Herbert von Cherbury – der seinem Gelübde treu
genug war, um es für Pflicht zu halten, einen andern Ritter oder
einen Edelknecht, mit der Schärfe des Schwertes zur Rückgabe der
einem schönen Fräulein entwendeten Bandschleife nöthigen
[bookmark: text1]F1. Allein während manche Leute [bookmark: page7] einander um solche
Ehrenpünktchen die Hälse brächen, schlug die Stunde, wo Bacon sich
anschickte, die Welt zu belehren, daß von der Autorität nicht auf
die Wirklichkeit zu schließen sei, daß die Wahrheit ermittelt
werden müsse, indem man von einer Gewißheit zur anderen
fortschreite, bis man zu einer unbestreitbaren Autorität gelange,
nicht von der Voraussetzung ausgehend, sondern von der
Erfahrung.

		Der gesellschaftliche Zustand unter Jakobs I. Regierung bot
gleichfalls das Bild einer sonderbaren Verwirrung. Die
Zügellosigkeit eines Theils der Mitglieder des Gemeinwesens gab
unaufhörlich Anlaß zu Blutvergießen und Gewaltthätigkeiten. An die
Stelle des Bravo in den Tagen der Königin, wie ihn Shakspeare in
vielen Unterarten schildert – Bardolph, Nym, Pistol, Peto und die
andern Genossen Fallstaffs, Leute, welche ihre Eigenheiten, d. h.
Wunderlichkeiten hatten – an die Stelle dieses Bravo war seit dem
Beginn der niederländischen Kriege eine Gattung von Schlägern
getreten, welche sich des Rappiers und Dolchs bedienten, anstatt
des weit weniger gefährlichen Schwertes und Schildes. Ein
Geschichtschreiber sagt in dieser Beziehung: »Händel zwischen
Einzelnen waren im Gange, besonders zwischen Engländern und
Schotten; Zweikämpfe fanden in jeder Straße statt. Es gab Secten
und eigenthümliche Titel, deren Glieder und Träger unbestraft und
unbeachtet blieben, z. B. die Secten der Brüllbuben, Bonaventoren,
Bravadoren, Quarterer und dergl. Es waren dies Verschwender, die
sich in Schulden gerannt hatten und nun Rotten bildeten, um sich
gegen das Gesetz zu wehren. Sie wurden von mehreren Gliedern des
hohen Adels begünstigt. Da auch die Bürger aus Ueppigkeit ihr Gut
verpraßten, so hatte es den Anschein, als wolle die Zahl dieser
verzweifelten Gesellen eher zu- als abnehmen, Sie machten unter
allerlei [bookmark: page8]
Vorwand verzweifelte Unternehmungen, so daß man kaum wagen durfte,
nach neun Uhr Abends über die Straße zu gehen« [bookmark: text2]F2.

		Derselbe Gewährsmann versichert uns ferner: »Alte Edelleute,
welche ihr Hab und Gut in bestem Stande (womit sie als wohlhabende
Leute gelebt) ihren Söhnen überlassen hatten, mußten es erleben,
wie ein Theil davon in Saus und Braus aufging, und hatten die
Aussicht, daß der Rest nachfolgen würde. Der Stand der heiligen Ehe
ward zu einem Possenspiel, das manche Familien zu Grunde richtete.
Hurenhäuser hatten starken Zuspruch, und selbst Männer von hohem
Range entweihten ihren Leib, um ihre Lüste zu befriedigen, und
verschwendeten ihr Vermögen in unzüchtigen Genüssen. Ritter und
Edelleute, welche in Hoffart und Prassen ihr Vermögen
durchgebracht, sammelten sich in der Hauptstadt, um auch noch ihre
Tugend durchzubringen, und führten ein lüderliches Leben; die
Frauen und Töchter von Vielen gaben schmählich ihre Leiber preis,
um standesgemäß leben zu können. Bierhäuser, Würfelhäuser, Schenken
und Wohnsitze der Schlechtigkeit sind allerwärts über die Maßen
zahlreich.«

		Nicht etwa bloß in dem Buche eines puritanischen, vielleicht
satyrischen Schriftstellers finden wir das widrige Gemälde der
Sittenrohheit im Anfänge des siebzehnten Jahrhunderts. Vielmehr ist
in allen Lustspielen jener Zeit die lustige und witzige Person ein
junger Erbe, der die ganze Einrichtung seines Vaters verändert hat
und, wie die Alten sagten, einem Springbrunnen gleich, in
Lässigkeit und Ausschweifung den Reichthum verschleuderte, den
seine sorgsamen Aeltern mit Mühe in geheimen Behältern gesammelt.
[bookmark: page9]

		Und während dieser Geist der Ausschweifung seine Wirkungen über
ein ganzes Königreich zu verbreiten schien, bildeten Leute ganz
anderer Art allmälig die festen und entschlossenen Charaktere,
welche sich späterhin in den Bürgerkriegen entfalteten und
gewaltigen Einfluß auf die Sinnesart der ganzen englischen Nation
übten, bis sie, von einem Aeußersten zum andern übergehend, in
finsterem Fanatismus die glänzenden Spuren der wiederauflebenden
schönen Künste untergehen ließen.

		Die angeführten Stellen möchten beweisen, daß das selbstische
und empörende Benehmen des Lord Dalgarno keine Uebertreibung ist,
und daß bei den Auftritten in Whitefriars und an ähnlichen Plätzen
die Farben nicht zu stark aufgetragen sind. Unter Jakobs I.
Regierung erschien das Laster bei den höheren Klassen ganz
unverhüllt. Die Vergnügungen und Lustbarkeiten zur Zeit Elisabeths
hatten einen Anstrich von anständiger Zurückhaltung, wie sie dem
Hofe einer jungfräulichen Königin zukam. Dagegen unter Jakobs
Regierung fröhnte man öffentlich und maßlos den gröbsten Lüsten.
Nach Herrn Johann Harrington wälzten sich die Männer in viehischen
Genüssen, und selbst Frauen entsagten dem natürlichen Zartgefühl
und taumelten in Trunkenheit herum. Nach einer launigen Schilderung
eines Maskenfestes, bei welchem die Theilnehmer sich berauscht
hatten, fügt er hinzu: »Ich habe mich sehr gewundert über diese
sonderbaren Mummereien. Sie erinnern mich an das, was von der Art
in den Tagen unserer Königin stattfand und wobei ich zuweilen als
Zuschauer und Theilnehmer gegenwärtig war. Damals hab' ich nie
einen solchen Mangel an Ordnung und Nüchternheit gesehen, wie
jetzt. Der Pulverschrecken ist uns ganz aus dem Sinne gekommen. Wir
treiben es, als ob der Teufel es darauf angelegt hätte, daß
Jedermann sich mit Saus und Braus, Unmäßigkeit und
Zeitverschwendung [bookmark: page10] zu Grunde richten sollte. Die vornehmen
Frauen thun wohl daran, verlarvt einherzugehen; die Verhüllung
ihres Antlitzes ist noch das einzige Zeichen von Bescheidenheit bei
ihnen. Leider aber wird ihr sonderbares Betragen mit solcher
Nachsicht angesehen, daß ich mich über Nichts mehr wundere, was
vorfällt [bookmark: text3]F3.

		Bei einem solchen Zustande am Hofe blieb der gewöhnliche
Begleiter roher Sinnlichkeit nicht aus, unverhüllte Selbstsucht,
die zerstörende Feindin der Menschenliebe und feiner Sitte, welche
beide, jede in ihrer Sphäre, auf der Achtung beruhen, die Einer für
das Wohl und die Gefühle des Andern beweiset. In einer solchen Zeit
mag wohl der scham- und gefühllose Mächtige sich frech über die
Schande seiner Bubenstreiche wegsetzen und prahlen mit ihren
Folgen, so lange sie seinen Lüsten und seinem Vortheile dienen.

		Elsaß wird überall erklärt als der rothwälsche Name für
Whitefriars, welches einzelne Vorrechte einer Freistätte besaß und
darum den Sammelplatz von Taugenichtsen bildete, welche meist dem
Gesetze verfallen waren. Jene Vorrechte rührten daher, weil der Ort
ein Sitz der Carmeliter oder Frauenbrüder ( White Friars, wörtlich Weiße Mönche) war,
gegründet, wie Stowe sagt, von Herrn Patrick Grey im J.1241. Edward
I. [bookmark: page11] gab
ihnen einen Platz in der Fleetstreet, um ihre Kirche darauf zu
bauen. Das damals aufgeführte Gebäude wurde erneut durch Courtney,
Grafen von Devonshire, unter Edwards Regierung. Zur Zeit der
Reformation behielt der Ort sein Recht als Freistätte, und Jakob I.
bestätigte und erweiterte dasselbe durch eine Urkunde im I. 1608.
Shadwell war der erste Schriftsteller, welcher von Whitefriars
literarischen Gebrauch machte in dem Schauspiel: »der Junker vom
Elsaß«, einer Nachahmung der Adelphi des Terentius.

		In diesem alten Stücke erziehen zwei reiche Brüder zwei junge
Leute (Söhne des Einen), jeder nach seinen besonderen Grundsätzen
von Strenge und Nachsicht. Der ältere von den Zöglingen, der mit
großer Strenge behandelt worden war, verfällt plötzlich in alle
Laster der Stadt, wird von den Betrügern und Raufern von
Whitefriars verführt und wird mit einem Worte der Junker vom Elsaß.
Der Dichter gibt als Charakterbilder jenes Ortes die in der
Anmerkung bezeichneten Personen Kniffig, ein Schuft, der Schulden halber sich
nicht aus Whitefriars herauswagen darf, dort aber junge Erben in
seine Netze lockt und ihnen unter lästigen Bedingungen Geld und Gut
verschafft, sich für sie verbürgt und mit ihnen theilt, bis er sie
zu Grunde gerichtet hat. Ein unzüchtiger, schamloser, lüderlicher
Gesell, wohl erfahren in dem Rothwälsch der Umgegend.

Scheinewohl, Vetter der Belfords, der, nachdem Kniffig ihn
zu Grunde gerichtet, als Lockvogel für Andere dient, und sich nicht
aus dem Elsaß herauswagen darf, wo er wohnt. Er verbürgt sich mit
Kniffig für Erben und schwelgt auf deren Kosten.

Hauptmann Hacken, ein Tölpel aus dem Elsaß, ein feiger,
unverschämter, lärmender Gesell, weiland Wachtmeister in Flandern,
wo er der Fahne entlaufen ist, hat sich um einer kleinen Schuld
willen in's Elsaß zurückgezogen, wo er zum Hauptmann geschlagen
worden ist, verheirathet mit einer Wohnungsvermietherin, die
Kirschbranntwein ausschenkt und kuppelt.

[bookmark: text5]F5.
Das Stück machte, wie wir aus der Zueignung an [bookmark: page12] den Grafen von Dorset und
Middlessex ersehen, großes Glück, weit über die Erwartungen des
Verfassers hinaus. »Keine Komödie,« sagt er, »hat seit langen
Jahren so volle Häuser gemacht. Ich hatte die große Ehre, so viele
Freunde zu finden, daß das Haus, so lange es steht, nie so voll
gewesen ist, als bei der dritten Aufführung dieses Stücks, und
ganze Schaaren gingen weg, weil sie keinen Platz mehr fanden«
[bookmark: text6]F6. Der
Verfasser der vorliegenden Erzählung hat aus dem Junker vom Elsaß
einige Andeutungen entlehnt und die Kunde davon, aus welchem Fuße
die Eisenfresser und Diebe der Freistätte mit ihren Nachbarn
standen, mit den hitzigen Studenten des Tempels.

		Dies wären die Materialien, welche der Verfasser bei dieser
Novelle benutzt hat, einer Novelle, die vielleicht, wie manche
andere, unterhaltender ist, wenn man sie zum zweiten Male liest,
als beim ersten Ueberblick der Geschichte mit ihren wenigen und
mageren Begebenheiten.

		Der einleitende Brief ist, wie Lucio sagt, »des Scheines halber
nur« geschrieben und wäre nicht vorgedruckt worden, wenn der
Schreiber daran gedacht hätte, sich zu seinem Werke zu bekennen. Da
eine Maske und ein Incognito das Vorrecht hat, mit einer fremden
Stimme und in einem angenommenen Charakter zu sprechen, so hat der
Verfasser sich in der Verkleidung einige Freiheiten erlaubt, und
während er fortfährt, auf den mancherlei Entschuldigungen zu
bestehen, welche die [bookmark: page13] Einleitung enthält, muß gegenwärtiges
Geständniß dazu dienen, ihn von dem Vorwurfe toller Wunderlichkeit
freizusprechen, welche er in seinem wahren Charakter als einen
Verstoß wider die Regeln der Höflichkeit und des guten Geschmacks
betrachtet haben würde.

		Abbotsford, 1. Juli 1831.

		Einleitender Brief.

		Hauptmann Clutterbuck an

S. Ehrwürden Herrn Dr. Staubtrocken.

		»Verehrtester Herr!

		Ich nehme bereitwillig an und erwidere die Höflichkeiten, mit
welchen Sie mich in Ihrem verbindlichen Schreiben zu beehren die
Güte hatten, und stimme vollkommen mit Ihrem Citat überein:
Quam bonum et quam jucundum! In der
That können wir uns als Abkömmlinge derselben Familie betrachten
oder nach dem landüblichen Ausdruck als eines Mannes Kinder,
und es bedurfte von Ihrer Seite keiner Entschuldigung für die Bitte
um Nachweisungen von mir in Betreff des Gegenstandes Ihrer
Wißbegierde. Die Zusammenkunft, auf welche Sie anspielen, hat im
Laufe des letzten Winters stattgefunden und ist so tief meinem
Gedächtniß eingeprägt, daß es keiner Anstrengung bedarf, um mir die
geringsten Einzelnheiten derselben zu vergegenwärtigen.

		Sie wissen, der Antheil, den ich an Veröffentlichung des Romans
»das Kloster« gehabt, hat mir einen gewissen literarischen [bookmark: page14] Namen in
unserer schottischen Hauptstadt gemacht. Seitdem stehe ich nicht
mehr in den Läden unserer Buchhändler, mit naseweisen Lehrlingen um
die Gegenstände meiner Neugier feilschend, herumgestoßen unter
Knaben, die Rechen- und Schreibbücher kaufen wollen, und unter
Mädchen, die für einen Kreuzer Papier holen: nein, der Buchhändler
selber heißt mich herzlich willkommen mit den Worten: »Treten Sie
gefälligst in's Comptoir, Herr Hauptmann. Junge, einen Stuhl für
den Herrn Hauptmann! Hier ist die Zeitung, Herr Hauptmann, die
heutige Nummer,« oder: »Hier ist das neueste Werk; nehmen Sie das
Falzbein und schneiden Sie es unbedenklich auf,« oder: »Nehmen Sie
es mit nach Haus,« oder: »Sie sollen es zum Buchhändlerpreis
haben.« Oder wenn es vielleicht ein Werk aus seinem eigenen Verlag
ist, erstreckt sich seine Freigebigkeit so weit, daß er sagt:
»Ihnen, Herr Hauptmann, werde ich eine solche Kleinigkeit doch
nicht in Rechnung bringen; es ist ein überzähliges Exemplar. Haben
Sie die Güte, dies Werk bei Ihren lesenden Freunden zu erwähnen.«
Ich schweige von unserem behaglichen, wohlgewählten literarischen
Kreis bei einer Meerbutte, einer Keule von einem fünfjährigen
Hammel und dergleichen, oder bei einer die Runde machenden
bescheidenen Flasche von Robert Cockburns bestem Schwarzen –
vielleicht von seinem vorzüglichsten Blauen, dienlich unser
Gespräch über alte Bücher und über Pläne zu neuen zu beleben. Das
sind lauter Annehmlichkeiten, die Männern vom Schriftstellerfach
vorbehalten bleiben, und ich genieße sie in ihrer ganzen
Ausdehnung.

		Indessen Alles unter der Sonne ändert sich. Mit ungemeinem
Bedauern vermisse ich jetzt bei meinen jährlichen Besuchen in der
Hauptstadt den herzlichen Willkomm des geistreichen, wohlwollenden
Freundes, der mich zuerst im Publikum [bookmark: page15] eingeführt hat, der mehr Mutterwitz
besaß, als genug gewesen wäre, um den Ruf eines Dutzends
Schöngeister zu begründen, und mehr ächten Humor, als hinreichend
gewesen wäre, um das Glück von doppelt so vielen zu machen. Zu
diesem Verlust kommt noch – hoffentlich jedoch nur für kurze Zeit –
der eines anderen buchhändlerischen Freundes, dessen klarer
Verstand und Unbefangenheit nicht nur seine Heimath zum Markt ihrer
eignen Erzeugnisse gemacht, sondern der auch hier einen
literarischen Gerichtshof gegründet hat, welcher Achtung selbst
Denen abnöthigt, welche keineswegs geneigt sind, seinen Grundsätzen
zu huldigen. Die Wirkungen dieser fast lediglich durch den gesunden
Sinn und die klugen Berechnungen eines Einzelnen hervorgebrachten
Veränderungen – eines Mannes, der in einem alle Erwartung
übertreffenden Maße die verschiedenen Talente seines Vaterlandes zu
benutzen wußte, – werden vermuthlich erst bei der nächsten
Generation in ihrem ganzen Umfange hervortreten.

		Ich trat in den Laden am Kreuz, um mich nach meinem würdigen
Freunde zu erkundigen, und erfuhr zu meinem Vergnügen, daß sein
Aufenthalt im Süden die Symptome seiner Krankheit gemildert hatte.
Gebrauch machend von dem oben angedeuteten Vorrechte, schlenderte
ich in dem Labyrinthe kleiner dunkler Zimmer oder – nach der
Ausdrucksweise unserer Alterthümler – Crypten, herum, welche die
weitläufigen Hintergebäude der berühmten Verlagshandlung bilden.
Während ich durch die finsteren Gemächer wandelte, die theils mit
alten Büchern, theils, nach der Aufstellung zu schließen, mit
minder verkäuflichen neueren von ähnlichem Inhalte angefüllt waren,
konnte ich mich eines heiligen Schauers nicht erwehren bei dem
Gedanken, mich vielleicht bei einem überschwänglichen Dichter
einzudrängen, der sein poetisches Feuer sprühte, oder etwa bei
[bookmark: page16] einer
noch furchtbareren Schaar von Kritikern, die beschäftigt wären, das
Wild zu zerreißen, welches sie eben niedergeworfen hatten. In
dieser Voraussetzung empfand ich zum Voraus die Schauer der
hochländischen Seher, welche ihre Gabe nöthigt, Dinge zu erblicken,
die nicht für sterbliche Augen sind, welche, nach dem Ausdruck von
Collins:

		– »fühllos oft, wie finstrer Wahnsinn gaffen,

Zu sehn, was Geisterschaaren heimlich schaffen.«

		Indeß eine unwiderstehliche Neugier trieb mich durch diese Reihe
dunkler Kammern, bis ich, gleich dem Juwelier von Delhi im Hause
des Zauberers Bennaskar, endlich ein der Heimlichkeit und dem
Schweigen geweihtes Gewölbe erreichte und bei einer Lampe die
Person, oder vielleicht besser gesagt, das Gespenst des
Verfassers von Waverley erblickte, beschäftigt, eine
bekleckste Revision zu lesen! Sie werden sich nicht wundern über
den kindlichen Instinkt, welcher mich augenblicklich die Züge
dieser ehrwürdigen Erscheinung erkennen ließ, und daß ich sofort
das Knie beugte mit dem klassischen Gruß: Salve, magne parens! Die Erscheinung unterbrach
mich, indem sie mich auf einen Sitz hinwies und mir zugleich zu
verstehen gab, daß meine Ankunft nicht unerwartet war, und daß sie
mir Etwas zu sagen hatte.

		Ich setzte mich gehorsamst nieder und bemühte mich, genauer die
Züge Dessen zu erforschen, in dessen Gesellschaft ich mich wider
Erwarten hier befand. Allein ich bin außer Stande, Ew. Ehrwürden
ein Ergebniß meines Forschens zu melden. Denn abgesehen von der
Dunkelheit des Gemaches und der fieberhaften Aufregung meiner
Nerven, fühlte ich mich so zu sagen von einem kindlichen Gefühl
überwältigt, das mir verwehrte, zu bemerken, was die Person vor mir
vielleicht ganz besonders verbergen wollte. Die Gestalt war so tief
verhüllt in einen [bookmark: page17] Mantel oder Schlafrock oder ein ähnliches
weites Gewand, daß die Verse Spencers auf sie angewandt werden
konnten:

		»Doch aus den Zügen, aus dem Angesicht,

Konnt' man, ob Mann, ob Weib allein sie sei,

Auch mit dem schärfsten Blick entnehmen nicht.«

		Aber ich muß von nun an wie zu Anfange das männliche Geschlecht
anwenden. Denn obwohl sinnreiche Gründe, ja fast positive Beweise
vorgebracht worden sind, um darzuthun, daß der Verfasser von
Waverley nichts anders ist, als zwei talentvolle Damen, so muß ich
doch bei der allgemeinen Meinung bleiben, daß er dem rauheren
Geschlecht angehört. In seinen Schriften sind zu viele Dinge,

		» Quae maribus sola
tribuuntur« [bookmark: text7]F7,

		als daß ich den geringsten Zweifel daran hegen könnte. Ich will
in Form eines Zwiegesprächs so genau wie möglich berichten, was
zwischen uns Beiden vorging, vorläufig bemerkend, daß im Verlauf
der Unterhaltung meine Schüchternheit unmerklich vor der
Vertraulichkeit seiner Rede schwand, und daß ich am Schlusse des
Gesprächs meine Behauptungen mit aller gebührenden Zuversicht
aufstellte.

		Verfasser von Waverley. Ich war
Willens, Sie zu besuchen, Hauptmann Clutterbuck, denn Sie sind
diejenige Person in meiner Familie, welche ich seit dem Tode von
Jedediah Cleishbotham am meisten achte. Ich fürchte, ich habe
Unrecht gethan, Ihnen das Kloster aufzuhängen. Ich hätte nicht übel
Lust, es damit gutzumachen, daß ich Sie zum Pathen bei diesem noch
ungebornen Kindlein ernenne (hier deutete er auf [bookmark: page18] den Revisionsbogen).
Doch vorerst, was das Kloster betrifft, – was sagt die Welt davon?
Sie können es wissen, denn Sie leben darin.

		Hauptmann Clutterbuck. Hm! hm! –
Eine kitzliche Frage. Ich habe von den Verlegern keine Klage
gehört.

		Verf. Das ist die Hauptsache. Indeß
zuweilen wird ein unbedeutendes Werk durch diejenigen geschleppt,
die vor ihm ausgelaufen sind und günstigen Wind gehabt haben. Was
sagen die Kritiker?

		Hauptm. Allgemein fühlt man, daß das
Weiße Fräulein kein Glück macht.

		Verf. Ich halte sie selbst für
verfehlt, aber mehr in der Ausführung als in der Anlage. Hätte ich
einen esprit follet beschwören
können, der zugleich fantastisch und interessant, launig und
gutmüthig, eine Art Irrlicht, durch keine festen Gesetze oder
Beweggründe in seinem Thun gebunden, treu und anhänglich und doch
ein Quälgeist und unzuverlässig –

		Hauptm. Verzeihen Sie die
Unterbrechung. Ich denke, Sie beschreiben da ein artiges Weib.

		Verf. Wahrhaftig, ich glaube es
selber. Ich mußte meine Elementargeister mit ein wenig menschlichem
Fleisch und Blut ausstatten. – Sie sind zu fein für den jetzigen
Geschmack des Publikums.

		Hauptm. Man wendet ein, das Thun
Ihres Nixchens hätte ein mehr gleichmäßig edles sein sollen. Ihr
Tauchen des Priesters war keine Najadenbelustigung.

		Verf. Ei, man muß es nicht so genau
nehmen mit den Wunderlichkeiten eines Wesens, das eben doch nur
eine höhere Art von Kobold ist. Das Bad, in welches Ariel, die
zarteste Schöpfung von Shakspeares Phantasie, den lustigen Bruder
Trinculo lockt, war nicht von Ambra oder Rosenwasser. Aber [bookmark: page19] ich will
nicht mehr gegen den Strom schwimmen. Mag es jedermann wissen – ich
schreibe um zu unterhalten, und obwohl ich nie durch Mittel, die
ich für unwürdig halte, nach Beliebtheit zu streben gedenke, so
will ich doch auch auf der andern Seite nicht hartnäckig sein in
Vertheidigung meiner Fehler gegen die Stimme des Publikums.

		Hauptm. Sie verzichten also in
diesem Werke (hier sah ich auf den obenerwähnten Revisionsbogen)
auf das Mystische, Zauberhafte, auf das ganze System von Wundern,
Zeichen und Vorbedeutungen? Keine Träume, keine Ahnungen, keine
Anspielungen auf künftige Begebenheiten?

		Verf. Kein Gekritzel in der
Göckelsgasse, mein Sohn, kein Krachen der Trommel von Tedworth, –
nicht einmal das armselige Klopfen der Todtenuhr in der Wand. Alles
ist klar und offen; ein schottischer Metaphysiker könnte jedes Wort
davon glauben.

		Hauptm. Und die Geschichte ist,
hoff' ich, natürlich und wahrscheinlich, beginnt auffallend, hat
einen natürlichen Verlauf und endet glücklich, – gleich dem Laufe
eines berühmten Flusses, der aus der Oeffnung einer dunkeln
romantischen Grotte ausströmt, und dann fortfließt, nie
innehaltend, nie seinen Lauf übereilend, gleichsam aus einem
natürlichen Antriebe alle anziehenden Punkte des von ihm
durchflossenen Gebietes besuchend, immer anziehender, je weiter er
fortströmt, und zuletzt in einem Hafen endend, wo Schiffe aller Art
Segel und Raa streichen.

		Verf. Ho! ho! Was Teufel ist denn
das? das ist die Manier von Ercles, und es gehörte Einer dazu, der
mehr als ich dem Herkules gliche, um eine Geschichte zu schaffen,
die ausströmte, fortflösse, nie innehielte, Besuche machte, sich
erweiterte, vertiefte und so fort. Ich würde bis an's Kinn im Grabe
stehen, ehe ich diese Aufgabe vollendet hätte, und mittlerweile
[bookmark: page20] würden
alle Schnurren, die ich zur Ergötzung meiner Leser ersonnen, in
meinem Hirnkasten vermodern, wie Sanchos Witze, als dieser bei
seinem Herrn in Ungnade gefallen war. – So lange die Welt steht,
ist noch keine Novelle nach diesem Plane geschrieben worden.

		Hauptm. Verzeihen Sie – Tom
Jones.

		Verf. Richtig, und vielleicht auch
Amelia. Fielding hatte einen hohen Begriff von der Würde einer
Kunst, als deren Erfinder er angesehen werden darf. Er fordert zu
einer Vergleichung zwischen der Novelle und dem epischen Gedicht
heraus. Smollet, Le Sage und Andere haben sich von seinen strengen
Regeln losgemacht und viel mehr Erzählungen verschiedener
Abenteuer, die einem Menschen begegnet sind, als kunstvoll
angelegte Epopöen geliefert, in welchen jeder Schritt uns eine
Strecke der endlichen Entwickelung näher führt. Diese großen
Meister haben sich begnügt, den Leser auf dem Wege zu unterhalten,
und ließen den Schluß kommen, weil die Erzählung eben ein Ende
haben mußte, gleichwie der Wanderer im Wirthshaus einkehrt, weil es
Abend ist.

		Hauptm. Eine sehr bequeme Art zu
reisen, wenigstens für den Verfasser. Mit einem Worte, Sie sind der
Meinung von Bayes: »Was zum Teufel soll der Plan, wenn er nicht
schöne Sachen bringt?«

		Verf. Gesetzt, ich wäre es, und ich
schriebe mit Sinn und Verstand ein paar ungekünstelte und lose
zusammenhängende Auftritte, die jedoch so viel Anziehendes hätten,
um hier Körperschmerz vergessen zu machen, dort Seelenleid zu
mildern, an einem dritten Orte eine von den Sorgen der Tagesarbeit
gefurchte Stirn zu glätten, an einem vierten, böse Gedanken zu
verdrängen oder bessere einzuflößen, wieder an einem andern, einen
Trägen zur Erforschung der vaterländischen Geschichte zu [bookmark: page21] ermuntern,
endlich überall, wo nicht das Lesen die dem Beruf gebührende Zeit
wegnimmt, eine unschuldige Unterhaltung zu gewähren, – sollte nicht
der Verfasser eines solchen, wenn auch kunstlos ausgeführten Werkes
für seine Fehler und Nachlässigkeiten die Entschuldigung des
Sklaven vorbringen, der, als er für die Ausbreitung einer falschen
Siegesnachricht bestraft werden sollte, sich durch den Ausruf
rettete: »Bin ich zu tadeln, Athener, daß ich euch einen
glücklichen Tag verschafft habe?«

		Hauptm. Wollen Sie mir erlauben, ein
Geschichtchen von meiner Großmutter zu erzählen?

		Verf. Ich sehe nicht ab, was Ihre
Großmutter mit unserm Gegenstande zu schaffen hat.

		Hauptm. Die Geschichte paßt wohl in
unser Gespräch über den Plan von Bayes. Die scharfsinnige alte Dame
– Gott habe sie selig! – war eine große Freundin der Kirche und
konnte nie hören, daß böse Zungen über einen Geistlichen lästerten,
ohne sich seiner mit Wärme anzunehmen. Doch gab es einen Fall, in
welchem sie immer ihren ehrwürdigen Schützling aufgab – nämlich
sobald sie erfuhr, daß er eine förmliche Predigt gegen Verläumder
und Lästerer gehalten hatte.

		Verf. Wie paßt dies zu unserem
Gegenstande?

		Hauptm. Ich habe Ingenieure sagen
hören, man könne dem Feinde die schwache Seite verrathen, wenn man
sie zu sehr befestige.

		Verf. Nochmals, wie paßt dies zu
unserem Gegenstande?

		Hauptm. Nun denn, ohne weitere
Umschweife: ich fürchte, dies neue Werk, bei welchem Sie mich
großmüthig betheiligen wollen, wird viele Entschuldigung bedürfen,
da Sie für gut halten, Ihre Vertheidigung schon vor der
Untersuchung zu beginnen. – Ich will eine Flasche Claret wetten,
die Geschichte ist in der Eile zusammengeschrieben. [bookmark: page22]

		Verf. Eine Flasche Portwein, wollen
Sie sagen.

		Hauptm. Ich sage Claret, guten
Claret von dem Kloster. O liebster Herr, wenn Sie nur dem Rathe
Ihrer Freunde folgen und sich bemühen wollten, wenigstens zur
Hälfte die Gunst zu verdienen, die Sie beim Publikum gefunden, dann
könnten wir Alle Tokaier trinken!

		Verf. Es ist mir einerlei, was ich
trinke, wenn der Trank nur gesund ist.

		Hauptm. Lassen Sie sich Ihren Ruf
nicht gleichgültig sein, – Ihren Ruhm.

		Verf. Meinen Ruhm? – Ich will Ihnen
antworten, wie ein sinnreicher, geschickter und erfahrener Freund
von mir, als Anwalt des bekannten Jem Mac Coul, über die Schranken
hinüber erwiderte, als man Gewicht legte auf die Weigerung seines
Clienten, gewisse Fragen zu beantworten, welche, wie gegnerischer
Seits behauptet wurde, kein Mann, dem etwas an seinem Rufe gelegen
wäre, auf sich beruhen lassen würde. »Mein Client,« sagte er, »hat
das Unglück, nichts auf seinen Ruf zu halten, und ich würde eine
Unredlichkeit gegen das Gericht begehen, wenn ich sagte, er habe
irgend welchen, der beachtenswerth wäre.« Ich befinde mich, obwohl
nicht aus gleichen Gründen, in Jems glücklichem Zustande von
Gleichgültigkeit. Mögen Die nach Ruhm streben, welche eine
substantielle Gestalt haben. Ein Schatten – ein unpersönlicher
Schriftsteller ist nichts Besseres – kann keinen Schatten
werfen.

		Hauptm. Sie sind wohl nicht mehr so
unpersönlich, wie früher. Diese Briefe an den Abgeordneten der
Universität Oxford –

		Verf. Beweisen den Witz, den Geist
und das Zartgefühl ihres Verfassers, Gaben, welche ich herzlich
gern auf wichtigere Gegenstände verwendet sehen möchte. Sie
beweisen ferner, daß [bookmark: page23] die Beibehaltung meines Incognito ein
frühreifes Talent zur Erörterung einer kitzlichen Frage geführt
hat. Allein eine geschickt verfochtene Sache ist darum noch nicht
eine gewonnene. Erinnern Sie sich der fein gefügten Kette von
Indicienbeweisen, um darzuthun, daß Sir Philipp Francis Verfasser
der Briefe von Junius sei. Diese Beweise schienen anfangs
unwidersprechlich, und doch haben sie jetzt ihre Kraft verloren,
und Junius ist nach der allgemeinen Meinung jetzt eine so ungewisse
Person, wie nur je. Doch über diesen Punkt ein Wort weiter zu
sagen, will ich mich weder locken noch reizen lassen. Zu sagen, wer
ich nicht bin, wäre ein Schritt dazu, zu sagen, wer ich bin; und da
ich so wenig, wie ein gewisser von Shenstone erwähnter
Friedensrichter, den Lärm und das Geschwätz liebe, welches solche
Dinge in der Welt machen, so werde ich fortfahren, Schweigen zu
beobachten über einen Punkt, der meines Erachtens das Aufheben
nicht verdient, welches man davon gemacht hat, und noch weniger den
Aufwand von Scharfsinn, wie wir ihn bei dem jungen Briefschreiber
sehen.

		Hauptm. Zugegeben, daß Sie sich
nicht um Ihren persönlichen Ruf kümmern oder um den irgend einer
literarischen Person, an der man Ihre Sünden heimsuchen könnte, so
werden Sie mir erlauben zu sagen, daß einfach Dankbarkeit gegen das
Publikum, welches Sie so wohlwollend aufgenommen hat, und gegen die
Kritiker, welche Sie so nachsichtig behandelt haben, Sie bewegen
müßte, mehr Mühe auf ihre Geschichte zu verwenden.

		Verf. Ich bitte Sie, mein Sohn, wie
Dr. Johnson gesagt haben würde, »schlagen Sie sich leere
Redensarten aus dem Kopfe.« Was die Kritiker betrifft, die haben
ihr Geschäft, und ich das meine, wie das Sprichwort in den
Kinderstuben sagt – [bookmark: page24]

		»Die Kinder in England zerbrechen gern
Sachen,

Die Hollands fleißige Kinder gern machen.«

		Ich bin ihr ergebener Schakal, allzusehr beschäftigt, ihnen
Futter zu liefern, als daß ich Zeit hätte, zuzusehen, was sie
annehmen oder zurückweisen. Was das Publikum betrifft, – zu diesem
steh' ich etwa im Verhältniß eines Briefträgers, der ein Päckchen
an Jemandes Thür abgibt. Enthält dasselbe eine angenehme Nachricht,
ein Briefchen von einer Geliebten, ein Schreiben von einem
abwesenden Sohne, einen Wechsel von einem für bankerott gehaltenen
Correspondenten, dann ist es willkommen. Man liest die Schrift zu
wiederholten Malen, faltet sie zusammen, heftet sie ein und hebt
sie sorgfältig im Pult auf. Ist dagegen der Inhalt widerwärtig,
kommt er von einem Mahner, einem Langweiler, so verwünscht man den
Correspondenten, wirft den Brief in's Feuer und bedauert das
bezahlte Porto. Allein in beiden Fällen denkt man so wenig an den
Ueberbringer, wie an den Schnee von vorigen Weihnachten. Der
höchste Grad von gutem Vernehmen, welches zwischen einem Verfasser
und dem Publikum möglich ist, besteht darin, daß die Welt zur
Nachsicht gegen die folgenden Werke eines zum Liebling gewordenen
Schriftstellers geneigt ist, wäre es auch nur, weil man sich an ihn
gewöhnt hat, während der Verfasser natürlich eine gute Meinung von
dem Geschmack Derer hat, welche seinen Erzeugnissen
so reichlichen Beifall schenken. Allein ich leugne, daß auf der
einen oder der andern Seite ein Anspruch auf Dankbarkeit ist.

		Hauptm. Selbstachtung wenigstens
sollte Behutsamkeit empfehlen.

		Verf. Ja, wenn Behutsamkeit die
Aussicht auf größeren Erfolg gäbe. Aber die Wahrheit zu gestehen,
diejenigen Werke und Stellen, mit welchen ich das meiste Glück
gemacht habe, [bookmark: page25] sind durchgängig mit der größten
Schnelligkeit hingeschrieben worden, und wenn sie neben andere
gehalten und als gelungener gepriesen wurden, konnte ich Feder und
Dintenfaß zu Zeugen nehmen, daß die schwächeren Partien mir mehr
Mühe gekostet hatten. Ueberdem bezweifle ich den Vortheil zu langen
Zögerns für den Verfasser sowohl, wie für das Publikum. Man muß das
Eisen schmieden, wenn es warm ist, und die Segel spannen, wenn man
guten Wind hat. Wenn ein beliebter Schriftsteller eine Zeitlang
nichts von sich hören läßt, tritt sofort ein Anderer an seine
Stelle. Bleibt er zehn Jahre im Hafen liegen, bis er ein zweites
Werk hervorbringt, so bringen Andere ihn in Vergessenheit, und ist
dies nicht der Fall, weil die Zeit zu arm an Genie's ist, so steht
ihm sein eigner Ruf im Lichte. Das Publikum wird erwarten, daß das
neue Werk zehnmal so gut ist, als das vorige, der Verfasser wird
auf zehnmal so großen Beifall rechnen, und es ist Hundert gegen
Zehn zu wetten, daß beide sich irren.

		Hauptm. Dies mag einen gewissen Grad
von Schnellsein beim Herausgeben von Schriften rechtfertigen, nicht
aber dasjenige, von dem das Sprichwort sagt, daß es nicht zum
Laufen hilft. Wenigstens sollten Sie sich Zeit nehmen, Ihre
Geschichte zu ordnen.

		Verf. Das ist ein harter Punkt für
mich, mein Sohn. Glauben Sie mir, ich bin nicht so thöricht
gewesen, die gewöhnliche Vorsicht zu vernachlässigen. Ich habe mein
künftiges Werk zu wiederholten Malen abgewogen, es in Bände und
Kapitel getheilt und mich bemüht, eine Geschichte zusammenzufügen,
welche sich stufenweise und anregend entwickelte, in Spannung
erhielte und die Neugier reizte, und zuletzt in einer ergreifenden
Katastrophe endigte. Aber ich glaube, ein böser Geist setzt sich
auf meine Feder, wenn ich anfange zu schreiben, [bookmark: page26] und lenkt sie anders,
als ich will. Die Charaktere vergrößern sich unter meiner Hand, die
Vorfälle mehren sich, die Geschichte hat einen langsameren Verlauf,
während der Stoff anschwillt; mein regelrechtes Haus wird zu einem
gothischen Bau, und das Werk ist geschlossen, ehe ich das Ziel
erreiche, das ich mir vorgesteckt hatte.

		Hauptm. Entschlossenheit und
beharrliche Geduld könnten dem Uebel abhelfen.

		Verf. Ach, werther Herr, Sie kennen
nicht die Stärke der Vaterliebe. Wenn ich auf einen Charakter
komme, wie Bailie Jarvie oder Dalgetty, dann belebt sich meine
Einbildungskraft, meine Gedanken werden klarer bei jedem Schritte,
den ich mit ihm mache, obwohl er mich manche gedehnte Strecke von
dem regelmäßigen Wege abführt und mich nöthigt, über Hecken und
Gräben zu springen, um wieder auf die Straße zu gelangen.
Widerstehe ich der Versuchung, wie Sie mir rathen, so werden meine
Gedanken prosaisch, flach und langweilig, das Schreiben macht mir
Mühe und erweckt in mir ein Gefühl von Erschlaffung, welches sich
immer mehr steigert; das Sonnenlicht, welches die Phantasie über
die Begebenheiten ergossen hatte, verschwindet und Alles bleibt
düster und eintönig. Ich bin so wenig mehr derselbe Schriftsteller,
der ich in meiner besseren Laune war, wie der stundenlang in einem
Rade herumzugehen verurtheilte Hund dem Hunde gleicht, welcher
pudelnärrisch seinem eignen Schwanze nachlief und in ungebundener
Freiheit seine tollen Sprünge machte. Kurz in solchen Fällen bin
ich wie bezaubert.

		Hauptm. Wenn Sie sich mit Zauberei
entschuldigen, dann ist kein Wort weiter zu sagen. Wen der Teufel
treibt, der muß gehen. Das ist wahrscheinlich der Grund, welcher
[bookmark: page27] Sie
von dramatischen Versuchen abhält, zu welchen man Sie so oft
aufgefordert hat?

		Verf. Es mag als einer von den
Gründen gelten, warum ich kein Schauspiel schreibe, daß ich keinen
Plan entwerfen kann. Allein die Wahrheit ist, daß die Annahme
meiner Befähigung zu dieser Art von Dichtung bei allzu günstigen
Beurtheilern hauptsächlich auf den Bruchstücken alter Schauspiele
beruht, welche, aus einer den Sammlern unzugänglichen Quelle
geschöpft, voreilig als Erzeugnisse meines Mutterwitzes betrachtet
wurden. Die Art und Weise, wie ich zu diesen Bruchstücken gekommen
bin, ist so sonderbar, daß ich nicht umhin kann, sie Ihnen zu
erzählen. Vernehmen Sie also, daß ich vor zwanzig Jahren nach
Worcestershire reisete, um einen alten Freund zu besuchen, der mit
mir in dem –schen Dragonerregiment gedient hatte.

		Hauptm. Sie haben also gedient?

		Verf. Ja und nein; es kommt auf Eins
heraus. Hauptmann ist ein guter Titel auf Reisen. Ich fand meines
Freundes Haus unerwartet mit Gästen angefüllt, und wurde, wie dies
so geht – es war ein altes Haus – in das unheimliche Zimmer
verwiesen. Ich habe, wie ein berühmter Mann der neueren Zeit sagt,
zu viele Geister gesehen, um an sie zu glauben. Also verfügte ich
mich getrost zur Ruhe, eingelullt durch den in den Linden
rauschenden Wind, deren Zweige kleine Schatten auf den vom
Mondlicht erhellten Fußboden warfen. Siehe, da kam ein stärkerer
Schatten und ich erblickte deutlich auf dem Fußboden –

		Hauptm. Das Weiße Fräulein von
Avenel? – Sie haben diese Geschichte schon einmal erzählt.

		Verf. Nein. Ich erblickte eine
weibliche Gestalt in einer Nachthaube, einem Geifertuch, einer
Schürze, über die Ellenbogen [bookmark: page28] aufgestreiften Aermeln, einer Streubüchse
in der einen und einem Saucelöffel in der andern Hand. Ich dachte
natürlich, es sei meines Freundes Köchin, die nachtwandele, und da
ich wußte, daß er etwas auf seine Sara hielt, welche einen
Pfannkuchen zu wenden verstand so gut wie irgend ein Mädchen im
Lande, so stand ich auf, um sie wohlbehalten an die Thüre zu
führen. Aber als ich mich näherte, sprach sie: »Halt! Ich bin
nicht, wofür Ihr mich anseht.« Diese Worte hätten mir an und für
sich unter den vorliegenden Umständen nicht auffallend sein können,
wohl aber war es der sonderbare hohle Ton, in dem sie gesprochen
wurden. »Wisset,« fuhr sie in demselben unheimlichen Tone fort,
»ich bin der Geist von Betty Barnes.« – »Die sich aus Liebe zu
einem Wagenmeister erhenkte,« dachte ich; »das ist ein sauberes
Ding!« – »Jener unglücklichen Elisabeth oder Betty Barnes, welche
lange als Köchin diente bei Herrn Warburton, dem unverdrossenen
Sammler, aber ach! dem sorglosen Bewahrer der reichsten Sammlung
alter Schauspiele, von der man je gehört hat, und von welcher
größtenteils nur die Titel noch übrig sind, um die Prolegomena Variorum zu Shakspeare
auszuschmücken. Ja, Fremdling, diese unseligen Hände waren es,
welche dem Fett und Feuer Dutzende von kleinen Quartanten
überliefert haben, die, wären sie noch vorhanden, den ganzen
Roxburghe-Club verrückt machen würden. Diese unglückseligen
Diebsklauen haben fette Vögel gesengt und schmutzige Anrichten
abgewischt mit den verlornen Werken von Beaumont und Fletcher,
Massinger, Jonson, Webster – was soll ich sagen? – selbst von
Shakspeare!«

		Wie jeder dramatische Alterthümler, hatte ich oft meine
brennende Neugier nach einem in dem Buche des Meisters der
Lustbarkeiten genannten Schauspiele gehemmt gesehen durch die
[bookmark: page29]
Entdeckung, daß der Gegenstand meiner Nachforschungen unter die
Zahl der Brandopfer gehörte, welche dies unglückselige Weib dem
Gott der guten Tafel dargebracht hatte. Kein Wunder also, daß, dem
Eremiten Parnells gleich,

		»Ich überwand die Furcht und schrie wie toll:

Du lüderliches Ding! – Doch als ich so begann,

Schwang Betty grimmig ihre Bratenpfann'.«

		»Hütet Euch,« sprach sie, »durch Euren unzeitigen Zorn die
Gelegenheit abzuschneiden, die ich noch habe, die Welt für die
Mißgriffe meiner Unwissenheit zu entschädigen. In jenem seit langen
Jahren nicht benutzten Kohlenloch ruhen die wenigen mit Fett
besudelten und geschwärzten Bruchstücke des älteren Dramas, welche
dem völligen Verderben entgangen sind. Also« – Nun, was machen Sie
für Augen, Herr Hauptmann? Es ist meiner Seele wahr. Ich frage mit
meinem Freunde, Major Longbow: Warum sollt' ich lügen?

		Hauptm. Lügen? – Der Himmel bewahre
mich, daß ich ein solches Wort in Betreff eines so wahrhaftigen
Mannes gebrauchen sollte. Sie belieben nur diesen Morgen Ihrem
Schwanze nachzulaufen, das ist das rechte Wort. Thäten Sie nicht
besser, dies Mährchen für die Einleitung zu »Drei
wiederaufgefundenen Dramen« zu versparen oder zu einem ähnlichen
Werke?

		Verf. Sie haben Recht, mein Sohn.
Gewohnheit ist ein mächtiges Ding. Ich hatte vergessen, mit wem ich
sprach. Ja, Schauspiele für das Studirzimmer, nicht für die Bühne
–

		Hauptm. Richtig, so können Sie auf
die Aufführung rechnen. Die Direktionen haben eine wunderbare
Vorliebe für gezwungene Leute, während sich ihnen Freiwillige zu
Tausenden anbieten. [bookmark: page30]

		Verf. Ich bin dessen ein lebender
Zeuge, denn man hat mich, als einen zweiten Laberius, zum
Dramatiker gemacht, ich mochte wollen oder nicht. Ich glaube, man
würde meine Muse auf die Bühne jagen, selbst wenn ich eine Predigt
schriebe.

		Hauptm. Ich glaube wirklich, wenn
Sie es thäten, würde man ein Possenspiel daraus machen. Sollten Sie
also Ihre Feder vertauschen, so möchte ich Ihnen zu einem Bande
Dramen, wie die von Lord Byron, rathen.

		Verf. Nein, Se. Herrlichkeit ist
einen Schritt über mir; ich will mit meinem Roß nicht wider das
seine rennen, wenn ich mir auf andere Weise helfen kann. Aber da
ist mein Freund Allan, der hat gerade ein solches Stück
geschrieben, wie ich es schreiben würde an einem besonders sonnigen
Tage und mit einer von Bramas Extra-Patentfedern. Ohne diese
Erfordernisse kann ich nichts Hübsches zuwege bringen.

		Hauptm. Meinen Sie Allan Ramsay?

		Verf. Nein. Eben so wenig Barbara
Allan. Ich meine Allan Cunningham, der eben seine Tragödie Sir
Marmaduke Maxwell herausgegeben hat, voll von Lustbarkeiten und
Mordthaten, Küssen und Kehlabschneiden, Stellen, welche nichts
enthalten und doch ganz hübsche Stellen sind. Im Plane ist nicht
ein Schimmer von Wahrscheinlichkeit, aber die einzelnen Stellen
sind so voller Leben, durch das Ganze zieht sich eine solche
poetische Ader, daß ich wünschte, ich könnte sie in meine
Küchenreste hinüberleiten für den Fall, daß ich mich je versucht
fühlen sollte, dieselben herauszugeben. Hätte Allan einen Ruf, so
würde man ihn lesen und seine Schönheiten bewundern; so aber werden
vielleicht bloß seine Fehler bemerkt, oder, was noch schlimmer ist,
er wird gar nicht bemerkt. Kümmere dich nicht um sie, wackerer
Allan, du bist darum doch eine Zierde [bookmark: page31] von Caledonia. – Es gibt auch
einige lyrische Ergüsse von ihm, welche Sie lesen sollten. »Sein
Nam' und Heimath« schreibt sich Burns.

		Hauptm. Ich will mir's merken. Der
Club zu Kennaquhair ist wählig geworden, seitdem die Catalani die
Abtei besucht hat. Mein »Poortith Cauld« hat eine kühle Aufnahme
gefunden, und »Die Ufer von Bonnie Doon« sind geradezu
niedergehustet worden. Tempora
mutantur.

		Verf. Sie können nicht stehen
bleiben. Sie werden mit uns Allen wechseln. Je nun –

		»Ein Mann ist Mann für all das.«

		Aber der Augenblick des Scheidens naht.

		Hauptm. Sie sind also entschlossen,
bei Ihrem alten System zu verharren? Bedenken Sie auch, daß dieser
schriftstellerischen Fruchtbarkeit unwürdige Beweggründe
untergeschoben werden können? Man wird am Ende denken, daß Sie blos
um des Gewinnstes willen arbeiten.

		Verf. Angenommen, ich ließe die
großen Vortheile, welche aus literarischen Erfolgen herfließen,
neben andern Beweggründen mitwirken, um mich zu öfterem Erscheinen
vor dem Publikum zu veranlassen, so bleibt doch gewiß, daß dieser
Gewinn die freiwillige Steuer ist, welche das Publikum für eine
gewisse Art literarischer Unterhaltung bezahlt, – eine Steuer, die
Niemandem abgenöthigt und nur von denen erlegt wird, die sie
aufbringen können und von dieser Ausgabe einen entsprechenden Genuß
haben. Wenn das Capital, welches diese Bücher in Umlauf gesetzt
haben, ein großes ist, hat es dann blos mir Früchte getragen? und
nicht auch hundert Andern, vom ehrwürdigen Papiermüller Duncan an
bis zum geringsten Buchdruckerjungen? »Hatt'st du nicht Theil?
Hatt'st du nicht fünfzehn [bookmark: page32] Spieß?« Ich denke, unser neues Athen soll
mir sehr dafür verbunden sein, daß ich eine so ausgedehnte Fabrik
gegründet habe, und wenn das allgemeine Stimmrecht Mode wird, so
gedenke ich mich um einen Sitz im Parlament für alle ungewaschenen
Arbeiter, die mit der Literatur zu schaffen haben, zu bewerben.

		Hauptm. Das ist die Sprache eines
Calicofabrikanten, würde man sagen.

		Verf. Abermals leeres Geschwätz,
mein lieber Sohn – in diesem Sack ist auch Leim –; Nichts als
Sophisterei in dieser Welt! Ich behaupte trotz Adam Smith und
seinen Nachfolgern, daß ein Schriftsteller, der Glück macht, ein
produktiver Arbeiter ist, und daß seine Werke einen eben so
wesentlichen Theil des Nationalreichthums ausmachen, wie die
Erzeugnisse irgend einer andern Fabrik. Wenn eine neue Waare, die
einen wahren inneren Handelswerth hat, dafür angesehen wird, warum
sollten des Verfassers Bücherballen für einen minder nützlichen
Theil des Nationalkapitals gelten, als die Packe eines andern
Fabrikanten? Ich spreche mit Beziehung auf die Verbreitung des
Wohlstandes und der Gewerbthätigkeit, welche selbst ein so
unbedeutendes Werk, wie dies, fördern und belohnen muß, selbst noch
ehe die Bände den Laden des Verlegers verlassen. Ohne mich könnte
sie in diesem Grade nicht bestehen, und insofern bin ich ein
Wohlthäter des Landes. Was meinen eignen Gewinn betrifft, so ist er
der Lohn meiner Arbeit, und ich bin weiter keine Rechenschaft davon
schuldig, als dem Himmel für die Art seiner Verwendung. Der
Biedermann mag hoffen, daß er nicht lediglich zu eigennützigen
Zwecken verwandt wird, und ohne große Ansprüche auf Verdienst von
Seiten des Verwenders mag ein Theil »wie Gott will an die Armen
kommen«. [bookmark: page33]

		Hauptm. Nichts destoweniger gilt es
für niedrig, bloß um des Gewinns willen zu schreiben.

		Verf. Es wäre niedrig, den Gewinn
zur ausschließlichen oder auch nur zur hauptsächlichsten Triebfeder
literarischer Thätigkeit zu machen. Ja ich gehe so weit, zu sagen,
daß kein Erzeugniß des Geistes, welches der Rücksicht auf eine
gewisse Summe Geldes seinen Ursprung verdankte, je Glück gemacht
hat. Der Anwalt, welcher redet, der Krieger, welcher kämpft, der
Arzt, welcher verschreibt, der Geistliche – falls es solche gibt –
welcher predigt ohne Eifer für seinen Beruf oder ohne ein Gefühl
seiner Würde, blos mit Rücksicht auf Deserviten, Sold und Gehalt,
erniedrigt sich zu einem schmutzigen Handlanger. Darum werden in
England die Dienste des Anwalts und des Arztes als keiner
eigentlichen Schätzung unterworfen betrachtet und nicht bezahlt,
sondern honorirt. Allein lassen Sie einen Clienten oder Patienten
die Ceremonie des Honorars, welches dem Scheine nach gar nicht in
Betracht kommt, versäumen, und sehen Sie dann, was die gelehrten
Herren für Augen dazu machen. Leere Worte bei Seite gesetzt, ist
derselbe Fall bei literarischem Erwerb. Kein Mensch, von welchem
Range er auch sei, ist darüber erhaben oder sollte darüber erhaben
sein, eine billige Vergütung für seine Zeit und einen angemessenen
Antheil von dem Capital zu empfangen, welches sogar sein Dasein
seiner Thätigkeit verdankt. Als Czar Peter an den Schanzen
arbeitete, empfing er den Sold eines gemeinen Soldaten. Große
Herren, Staatsmänner, Theologen, die Ausgezeichnetsten ihrer Zeit
haben es nicht unter ihrer Würde gehalten, mit ihren Buchhändlern
abzurechnen.

		Hauptm. (singt)

		»Wär' dies Geschäft so niedrig,

Kein Mann von Stand würd's treiben, [bookmark: page34]

Und wär' dieß Thun gar gottlos,

Dann ließ' es der Geistliche bleiben.«

		Verf. Sie haben Recht, aber kein
Mann von Ehre, Genie oder Geist würde bloße Gewinnsucht zur
hauptsächlichen oder gar einzigen Triebfeder seiner Thätigkeit
machen. Ich meines Theils bin nicht böse darüber, daß ich bei dem
Spiele gewinne; allein, so lange ich dem Publikum damit gefalle,
würde ich es vermuthlich fortsetzen aus lauter Lust am Spiele, denn
ich habe so sehr, wie nur irgend Einer, die Neigung zu schaffen
empfunden, welche vielleicht der stärkste unter allen Trieben ist,
und dem Schriftsteller die Feder, dem Maler den Pinsel aufzwingt,
oft ohne Wahrscheinlichkeit des Ruhms oder Aussicht auf Gewinn. Ich
habe vielleicht zu viel darüber gesagt. Vielleicht könnte ich mich
mit eben so viel Wahrheit, wie irgend Einer, von der Beschuldigung
der Gier oder Lohnsucht reinigen, aber darum bin ich nicht so
heuchlerisch, die gewöhnlichen Beweggründe in Abrede zu stellen,
welche alle Welt um mich her in rastlose Thätigkeit versetzen, und
Wohlstand, Annehmlichkeiten, Gesundheit und Leben aufzuopfern. Ich
strebe nicht nach dem Scheine der Uneigennützigkeit, wie jene
sinnreiche, von Goldsmith erwähnte Gesellschaft, welche Stück für
Stück zu sechs Groschen verkaufte, blos um des Vergnügens willen
aufzuräumen.

		Hauptm. Nur noch einen Wink. Die
Welt sagt, Sie würden sich ausschreiben.

		Verf. Die Welt hat Recht; aber was
liegt daran? Wenn sie nicht mehr tanzen wollen, hör' ich auf zu
pfeifen.

		Hauptm. Und was soll dann aus uns,
Ihrer armen Familie werden? Wir werden der Verachtung und
Vergessenheit übergeben. [bookmark: page35]

		Verf. Wie mancher arme Teufel, der
sich bei der Menge seiner Kinder nicht zu helfen weiß, kann ich
nicht umhin, die Zahl derselben zu vermehren. »'s ist mein Beruf
halt, Heinz. – Diejenigen unter Euch, welche der Vergessenheit
werth sind, – vielleicht alle – mögen ihr überliefert werden.
Jedenfalls seid Ihr in Euren Tagen gelesen worden, und das ist
mehr, als von vielen Eurer Zeitgenossen gesagt werden kann, die
weniger Glück und mehr Verdienst hatten. Ihr könnt nicht anders
sagen, als daß Ihr den Preis davongetragen habt. Es will immer
etwas heißen, die Aufmerksamkeit des Publikums sieben Jahre lang zu
fesseln. Hätt' ich blos Waverley geschrieben, so wär' ich schon
längst, nach der hergebrachten Redensart, »der geistreiche
Verfasser eines zu seiner Zeit sehr bewunderten Romans«. Ich glaube
meiner Seele, der Ruhm Waverleys wird sehr durch Diejenigen
aufrecht erhalten, welche geneigt sein mögen, diese Erzählung ihren
Nachfolgern vorzuziehen.

		Hauptm. Sie sind also geneigt, Ihren
künftigen Ruhm für gegenwärtigen Ruf hinzugeben?

		Verf. Meliora
spero [bookmark: text8]F8.
Horaz selber rechnete nicht darauf, in allen seinen Werken
fortzuleben. Ich kann hoffen, in einigen der meinen zu leben:
non omnis moriar [bookmark: text9]F9. Es liegt ein Trost in der
Betrachtung, daß die besten Schriftsteller in allen Ländern die
bändereichsten gewesen sind, und es ist oft geschehen, daß die,
welche in ihrer eignen Zeit am besten aufgenommen wurden, auch der
Nachwelt gefielen. Ich denke nicht so schlimm von dem gegenwärtigen
Geschlecht, daß ich annehmen sollte, seine jetzige Gunst müsse
nothwendig auf künftige Verdammniß schließen lassen.

		Hauptm. Handelten Alle nach solchen
Grundsätzen, so würde das Publikum überschwemmt werden. [bookmark: page36]

		Verf. Nochmals mein Sohn, hüten Sie
sich vor leeren Redensarten. Sie sprechen, als ob das Publikum
Bücher lesen müßte, blos weil sie gedruckt sind. Wenn Sie das wahr
machen könnten, würden die Buchhändler Ihnen sehr verbunden sein.
Das größte Uebel solcher Ueberschwemmungen besteht darin, daß sie
die Lumpen theuer machen. Die Vielheit der erscheinenden
Druckschriften schadet der Gegenwart nicht und kann der Nachwelt
von großem Nutzen sein.

		Hauptm. Ich sehe nicht ab, wie
so.

		Verf. Die Klagen zur Zeit Elisabeths
und Jakobs über die beunruhigende Fruchtbarkeit der Presse waren so
laut wie jetzt. Aber betrachten Sie das Ufer, über welches die
Ueberschwemmung jenes Zeitalters hinging, ob es nicht jetzt dem
reichen Strand der Feenkönigin gleicht –

		– – »Mit dem reichsten Schmuck bestreut,

Den Meer' und Erd' in Perl' und Steinen beut,

Und Körner Goldes überall im Sand.«

		Glauben Sie mir, selbst in den am wenigsten beachteten Werken
der Gegenwart kann das nächste Zeitalter Schätze entdecken.

		Hauptm. Gewisse Bücher werden aller
Goldmacherkunst trotzen.

		Verf. Deren Zahl kann nicht groß
sein. Denn werthlose Schriftsteller müssen, wofern sie nicht, wie
Sir Richard Blackmore, ihre Werke auf eigne Kosten herausgeben,
ihre Gewalt, das Publikum zu langweilen, bald beschränkt sehen
durch die Schwierigkeit, Verleger zu finden.

		Hauptm. Sie sind unverbesserlich.
Hat denn Ihre Verwegenheit gar keine Grenzen?

		Verf. Es gibt ewige und geheiligte
Grenzen der Ehre und Tugend. Meine Laufbahn gleicht der bezauberten
Kammer Britomarts – [bookmark: page37]

		»Umblickend sah sie nach dem Eingang hin,

Und da erblickte sie die Ueberschrift:

Sei kühn – Sei kühn, und überall: Sei kühn!

Sie sinnt, allein die Deutung sie nicht trifft.

Zuletzt erspäht sie an dem andern End'

Ein zweites Eisenthor mit dieser Schrift:

Sei nicht zu kühn!«

		Hauptm. So müssen Sie es denn wagen,
nach Ihren eignen Grundsätzen zu verfahren.

		Verf. Handeln Sie nach den Ihrigen
und nehmen Sie sich in Acht, daß Sie hier nicht unnützer Weise die
Essenszeit versäumen. Ich will dies Werk zu Ihrem Erbtheil
hinzufügen, valeat quantum
[bookmark: text10]F10.

		Hier endete unser Zwiegespräch. Ein kleiner Apollyon
[bookmark: text11]F11 mit rußigem Antlitz aus der Stiftsgasse
kam und verlangte für Herrn Mac Corkindale die Revision. Zugleich
hörte ich, wie Herr C. in einem andern Theile des beschriebenen
Labyrinths dem Herrn F. Vorwürfe machte, daß er Jemand so weit in
das Innere ihres Heiligthums habe eindringen lassen.

		Ich überlasse es Ihnen, sich Ihre eigne Meinung in Betreff der
Bedeutung dieses Gesprächs zu bilden. Aber ich glaube sicher den
Wünschen unseres gemeinsamen Vaters zu entsprechen, indem ich
diesen Brief dem Werke, auf welches er sich bezieht, vordrucken
lasse.

		Ich verbleibe Ew. Ehrwürden gehorsamster

		Cuthbert Clutterbuck.

Kennaquhair, 1. April 1822. [bookmark: page38]
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		Erstes Kapitel.

		Nun Schott- und England halten Fried',

Und stracks eilt Sander über'n Tweed,

Verändert sich im fremden Lande,

Daß seine Mutter ihn kaum mehr kannte.

Statt eines Kleids von grobem Fries

Er sich ein güldnes machen ließ;

Das plumpe Schwert vertauscht' er hier

Mit einem zierlichen Rappier,

Die Mütze mit dem Biberhut.

Nun solche Wandlung heiß' ich gut.

		Die Reformation.

		Die lang andauernden Feindseligkeiten, welche seit Jahrhunderten
den Norden und den Süden der großen britischen Insel von einander
getrennt hatten, waren glücklich beendigt durch die Nachfolge des
friedliebenden Jakob I. auf den englischen Thron. Indeß, obwohl die
Kronen von England und Schottland auf dem nämlichen Haupte
vereinigt waren, erforderte es doch geraume Zeit und das Absterben
mehrerer Generationen, bevor die eingewurzelten
Nationalvorurtheile, welche so lange zwischen den
Schwesterkönigreichen gewaltet hatten, gänzlich schwanden, und die
Unterthanen auf beiden Seiten des Tweed dahin kamen, ihre Nachbarn
vom andern Ufer als Brüder und Freunde zu betrachten.

		Natürlich waren diese Vorurtheile noch am meisten in Kraft
während der Regierung von König Jakob. Die Engländer beschuldigten
diesen König der Vorliebe für die Unterthanen seines ursprünglichen
Reiches, und mit gleichem Unrecht warfen die Schotten ihm vor, er
habe sein Geburtsland vergessen und [bookmark: page39] vernachlässige seine alten Freunde,
deren treuer Anhänglichkeit er so viel verdanke.

		Die bis zur Furchtsamkeit friedfertige Gemüthsart des Königs
machte ihn stets geneigt, als Vermittler aufzutreten zwischen den
streitenden Parteien, deren Hader am Hofe Unruhe machte. Aber trotz
aller seiner Vorsichtsmaßregeln, berichten die Geschichtschreiber,
waren öfter Fälle, in welchen der wechselseitige Haß der zwei nach
tausendjähriger Feindschaft erst kürzlich vereinten Völker mit
einer Wuth losbrach, welche einen allgemeinen Kampf befürchten
ließ, und von den höchsten bis zu den niedrigsten Klassen sich
verbreitend, Streitigkeiten im Rathe und Parlament, Parteien am
Hofe, Zweikämpfe zwischen den Edelleuten und Aufläufe und
Prügeleien bei den niederen Ständen hervorbrachte.

		Während diese leidenschaftlichen Regungen am heftigsten waren,
blühte in der Stadt London ein sinnreicher, aber wunderlicher und
eingebildeter Mechaniker, welcher abstrakten Studien sehr ergeben
war. Er hieß David Ramsay und bekleidete, wie die Hofleute sagten,
seiner Geschicklichkeit wegen, wie aber seine Nachbarn sich
einander zuflüsterten, aus Rücksicht auf seinen Geburtsort Dalkeith
bei Edinburgh, in Jakobs Haushalt die Stelle eines Hofuhrmachers.
Dieser Stelle wegen verschmähte er keineswegs einen offenen Laden
innerhalb Temple-Bar, einige Schritte ostwärts von der
Dunstanskirche, zu halten.

		Der Laden eines damaligen Geschäftsmannes in London sah, wie man
sich leicht denken kann, ganz anders aus als der eines jetzigen.
Die Waaren wurden in flachen Kasten zum Verkauf ausgestellt, blos
durch ein in der Höhe ausgespanntes Segeltuch vor der Witterung
geschützt, sowie heutzutage noch die Buden der Landkrämer auf
Jahrmärkten sind. Die meisten größeren Besitzer von Läden hatten
hinter denselben ein kleines Gemach, welches zu dem Laden in
demselben Verhältniß stand, [bookmark: page40] wie Robinson Crusoe's Höhle zu dem vor
ihr errichteten Zelte. In ein solches Gemach pflegte sich David
Ramsay oft zurückzuziehen, um sich in seine schwierigen Rechnungen
zu vertiefen; denn er strebte nach Verbesserungen und Entdeckungen
in seiner Kunst, und erstreckte oft, gleich Napier und andern
Mathematikern jener Zeit, seine Untersuchungen auf die abstrakte
Wissenschaft. War er so beschäftigt, so überließ er den äußeren
Posten in seinem Handelsgeschäft zwei handfesten Lehrburschen mit
gesunden Lungen, welche fleißig riefen: »Was sucht Ihr? was sucht
Ihr?« und zwischendurch die ausgelegten Waaren lobten. Dies
unmittelbare und persönliche Auffordern zum Kaufen ist jetzt wohl
auf die Monmouther Straße, jene Niederlage alter Kleider unter der
Obhut des zerstreuten Restes von Israel beschränkt, und vielleicht
ist es selbst dort schon außer Gebrauch. Aber zu der Zeit, von
welcher wir hier reden, wurde es von Heiden wie von Juden geübt und
diente statt unserer Windbeuteleien in Zeitungsanzeigen, die
Aufmerksamkeit des Publikums im Allgemeinen und von Freunden im
Besondern auf die unvergleichliche Güte der Waaren zu lenken,
welche zu so billigen Preisen angeboten wurden, daß es schien, die
Verkäufer suchten mehr das allgemeine Beste, als ihren eignen
Vortheil.

		Die mündlichen Verkünder der Trefflichkeit ihrer Waaren hatten
vor denen, welche heutzutage die Zeitungen zu diesem Zweck
benutzen, den Vortheil voraus, daß sie in vielen Fällen ihre
Ansprache nach dem Aussehen und vermuthlichen Geschmack der
Vorübergehenden einrichten konnten. (So war es vor einigen Jahren
noch in der Monmouther Straße, wo es dem Verfasser begegnet ist,
daß er auf die Mängel seiner Beinkleider aufmerksam gemacht und
ermuntert wurde, sich in diesem Stücke ziemlicher auszustatten.
Doch dies ist eine Abschweifung.) Diese unmittelbare, persönliche
Ansprache um Kundschaft enthielt jedoch [bookmark: page41] für die in Abwesenheit
ihrer Lehrherren damit beauftragten Naseweise eine gefährliche
Versuchung. Im Vertrauen auf ihre Zahl und ihr Zusammenhalten
ließen sich die Lehrburschen zu London oft verleiten, sich
Freiheiten gegen die Vorübergehenden herauszunehmen und ihren Witz
auf Kosten derer zu üben, welche sie nicht hoffen konnten durch
ihre Beredtsamkeit in Kunden zu verwandeln. Wurde dies mit einer
Gewaltthätigkeit erwidert, so waren die Insassen aller Läden bereit
zu Hülfe zu eilen, und so geschah es nach den Worten eines alten
Liedes, welches Dr. Johnson zu summen pflegte:

		»Die Lehrlinge Londons, ein kräftiger Schlag,

Erhoben sich alle an jenem Tag.«

		Bei solchen Gelegenheiten gab es oft gefährliche Aufläufe,
besonders wenn die Templer oder andere mit dem hohen Adel in
Verbindung stehende junge Leute beleidigt wurden oder sich
beleidigt glaubten. Oft wurde da der blanke Stahl den Prügeln der
Bürger entgegengesetzt, und von beiden Seiten gab es Todte. Der
langsamen und unwirksamen Polizei jener Zeit stand kein anderes
Mittel zu Gebot, als daß der Alderman des Quartiers die Hausväter
aufrief und dem Streite durch die Ueberzahl ein Ende machte, so wie
auf der Bühne die Capulets und Montagues getrennt werden.

		So waren die Zeiten und Sitten, als eines Abends David Ramsay
nach seiner Gewohnheit sich zu seinen schwierigen
Lieblingsgeschäften zurückzog und die Verwaltung seines Ladens
seinen leiblich und geistig aufgeweckten, rüstigen und lauten
Lehrburschen Jan Vincent und Franz Tunstall überließ.

		Vincent war in der trefflichen Stiftung der Christkirche erzogen
worden, war mithin ein ächter Londoner mit all der Schlauheit,
Gewandtheit und Keckheit, welche der Jugend einer Hauptstadt eigen
ist. Er war etwa zwanzig Jahre alt, [bookmark: page42] klein aber kräftig gebaut,
ausgezeichnet an Feiertagen durch die Kraft und Geschicklichkeit,
mit der er Fußball spielte und andere Leibesübungen machte. Er
suchte seines Gleichen im Hiebfechten, obwohl er sich bis jetzt nur
mit einem Prügel eingeübt hatte. Er kannte jedes Gäßchen,
Sackgäßchen und Höfchen in dem Quartier besser als seinen
Katechismus, war eben so thätig in seines Meisters Geschäften, wie
in seinen eignen Possen und Teufeleien, und wußte es so
anzustellen, daß sein Verhalten in seinem Berufe ihn vor Verdacht
schützte oder entschuldigte, wenn er sich in böse Händel einließ,
so daß bis jetzt noch kein Schimpf auf ihn gefallen war. Manche
Abirrungen suchte sein Meister Ramsay, wenn er sie entdeckte, in's
Geleise zu bringen, bei andern drückte er die Augen zu und
betrachtete sie wie das Stoßwerk in einer Uhr, welches einen Theil
der außerwesentlichen Kraft in Anspruch nimmt.

		Die Gesichtsbildung Jin Vins (so wurde sein Name in dem
Stadtviertel, wo er überall bekannt war, abgekürzt) entsprach den
angedeuteten Charakterzügen. Sein Kopf, auf welchem die Plattmütze
gewöhnlich schief und nachlässig ruhte, war dicht mit
kohlschwarzem, natürlich gelocktem Haar bewachsen, welches sehr
lang geworden sein würde, wenn der von seinem Meister streng
gehandhabte Brauch ihn nicht genöthigt hätte, es kurz zu tragen, –
eine Beschränkung, die ihn mit Neid auf die als Zeichen höheren
Ranges geltenden langen Locken der Hofleute und der adeligen
Studenten des Tempels blicken ließ. Seine schwarzen Augen lagen
tief im Kopfe, waren voll Feuer, Schelmerei und Verstand, und
hatten einen launigen Ausdruck, selbst wenn er die gewöhnlichen
Redensarten seines Geschäfts vorbrachte, gleich als ob er
Derjenigen spottete, die diese Reden für baare Münze nähmen. Allein
er schadete mit seinen Blicken dem Geschäft nicht, denn er wußte in
die nothwendigen [bookmark: page43] Redensarten allerlei Späße zu mischen,
zeigte sich so gefällig, rasch, verständig und höflich – wo er
Höflichkeit für angemessen hielt, daß er der Liebling aller Kunden
seines Meisters war. Seine Gesichtszüge waren keineswegs
regelmäßig: seine Nase war platt, sein Mund etwas groß und seine
Farbe etwas dunkler, als sich nach damaligen Begriffen mit
männlicher Schönheit vertrug. Aber diese Farbe war trotz dem, daß
er stets die Luft einer dichtbevölkerten Stadt eingeathmet hatte,
frisch und verrieth eine kernhafte Gesundheit; die aufgestülpte
Nase gab ihm, wenn er sprach, einen Ausdruck von Schelmerei,
welcher zu dem Lächeln seiner Augen stimmte; der große Mund war von
einem wohlgeformten rothen Lippenpaar gebildet und zeigte, wenn er
lachte, zwei Reihen gesunder, regelmäßiger, perlenweißer Zähne. So
gestaltet war der ältere Lehrling von David Ramsay, dem Erinnerer,
Uhr- und Stundenglas-Macher Sr. Geheiligten Majestät Jakobs I.

		Jans Genosse war der jüngere im Geschäft, obwohl der ältere an
Jahren, und gesetzter. Franz Tunstall stammte aus einem der alten
Geschlechter, welche sich mit Stolz unbefleckte nannten, weil sie
in den Rosenkriegen unveränderlich zum Hause Lancaster gehalten
hatten. Der geringste Sprößling eines solchen Stammes that sich
etwas auf seine Abkunft zugute, und auch Tunstall schien heimlich
einigermaßen jenen Stolz zu nähren, welcher seiner Mutter Thränen
ausgepreßt hatte, als sie sich genöthigt sah, ihn zu einem, dem
Range seiner Ahnen untergeordneten Stande zu bestimmen. Trotz
dieses Standesvorurtheils fand der Meister den wohlgebornen
Jüngling gelehriger, ordentlicher und pünktlicher, als seinen
munterern Kameraden. Tunstall gefiel überdem seinem Herrn durch die
besondere Aufmerksamkeit, welche er den wissenschaftlichen
Grundsätzen seines Geschäftes zu schenken schien. Vincent übertraf
ihn in Allem, [bookmark: page44] was Handfertigkeit hieß, und noch weit
mehr in Gewandtheit bei den Ladengeschäften. Dennoch sagte David
Ramsay, wenn Vincent ein Ding besser zu machen wisse, so verstehe
sich Tunstall besser auf die Regeln, wonach, und auf die Gründe,
warum es zu machen sei; und er bemerkte Letzterem, er sei ein viel
zu guter Kritiker, um sich mit praktischer Mittelmäßigkeit zu
begnügen.

		Tunstall war eben so blöde als lernbegierig, und obwohl höflich
und verbindlich, schien er sich doch im Laden nie an seinem Platze
zu fühlen. Sein Wuchs war hoch und regelmäßig, sein Haar schön,
seine Glieder wohlgebildet, seine Gesichtszüge hübsch, seine Augen
hellblau und wohlgeschlitzt, seine Nase griechisch. Seine Miene
drückte Gutmüthigkeit und Verstand aus, aber zugleich eine seinen
Jahren ganz unangemessene Ernsthaftigkeit, welche an
Niedergeschlagenheit grenzte. Er stand auf dem besten Fuße mit
seinem Kameraden und half ihm treulich, so oft derselbe in eins der
Scharmützel verwickelt war, welche, wie bemerkt, damals oft die
Stadt London beunruhigten. Allein obwohl man wußte, daß er den
Quarterstab (die Waffe der Nordländer) vortrefflich zu führen
verstand, und daß es ihm nicht an Kraft und Gelenkigkeit fehlte, so
schien es doch immer, als mische er sich nur nothgedrungen in
solche Raufereien. Darum und weil er auch bei den Belustigungen
keine große Aufgewecktheit zeigte, stand er in der Meinung der
jungen Leute des Quartiers viel tiefer, als sein lebenslustiger
Freund Jin Bin. Ja, wäre Vincent nicht sein Fürsprecher gewesen, so
würde Tunstall vielleicht ganz aus der Gesellschaft seiner Standes-
und Altersgenossen ausgeschlossen worden sein. Sie nannten ihn
spottweise den Ritter Töffel oder den Edlen Tunstall. Der Jüngling,
der frischen Luft beraubt, in der er aufgewachsen, und der im
Vaterhause gewohnten Bewegung im Freien entbehrend, verlor allmälig
seine frische Farbe, wurde, ohne gerade entschiedene [bookmark: page45] Krankheitssymptome zu
zeigen, allmälig blaß und mager und bekam zuletzt ein kränkliches
Aussehen. Jedoch klagte er weder über sein Befinden, noch bemerkte
man an ihm die Gewohnheiten eines ungesunden Menschen, ausgenommen
eine Neigung, Gesellschaft zu meiden und lieber seine Zeit auf
Forschungen zu verwenden, als an den Belustigungen seiner Kameraden
Theil zu nehmen. Selbst das Theater zog ihn nicht an, wo damals die
Lehrburschen sich fleißig einfanden und, nach dem Zeugniß eines
zuverlässigen Gewährsmannes, sich um angebissene Aepfel balgten,
Nüsse knackten und die Gallerie mit ihrem Lärm erfüllten.

		So waren die beiden Jünglinge, welche David Ramsay ihren
Lehrherrn nannten, und mit denen dieser vom Morgen bis Abend zu
keifen pflegte, sofern ihre Eigenheiten mit den seinigen oder mit
dem ruhigen Gange seines Geschäftes nicht im Einklange waren. Im
Ganzen aber hatten sie Anhänglichkeit an ihn, und er, ein
gutmüthiger, obwohl zerstreuter und wunderlicher Mann, hatte sie
ebenfalls gern, so daß er, wenn ihm bei gelegentlichem Schmausen
der Wein ein wenig zu Kopfe gestiegen war, sich gern etwas auf
seine beiden braven Jungen zugute that und auf die Blicke, welche
die Hofdamen ihnen zuwarfen, wenn sie in ihren Kutschen seinen
Laden besuchten oder zu einer Lustbarkeit in die Stadt kamen. Bei
solchen Gelegenheiten verfehlte aber David Ramsay nie, zugleich
seine eigne lange, dürre Gestalt aufzurichten, seine magern Backen
zu einem erschreckenden Grinsen auszudehnen und durch ein Nicken
seines ellenlangen Kopfes und ein Zwinkern seiner grauen Aeuglein
zu verstehen zu geben, daß in Fleetstreet auch wohl noch andre
sehenswerthe Gesichter seien, außer denen Jans und Franzens. Seine
alte Nachbarin, die Wittwe Simmons, die Nähterin, welche in ihren
guten Tagen den Ausbund der schmucken Jugend des Tempels mit
Krägen, Hals- und Handkrausen versehen hatte, beurtheilte
treffender die Aufmerksamkeit, welche die [bookmark: page46] vornehmen weiblichen
Kunden den Personen im Laden Ramsays schenkten. »Der junge Franz,«
sagte sie, »zog die Aufmerksamkeit der Fräulein auf sich, weil er
etwas Sanftes und Bescheidenes in seinen Blicken hatte; aber das
half dem armen Jungen nicht weiter, denn er war stumm wie ein
Fisch. Aber Jin Bin war so voller Schnurren und Schnaken, und so
willig und behend, und so dienstfertig und dabei so manierlich, und
hatte einen Schritt wie ein Reh im Eppinger Walde, und ein Auge,
blitzend wie das einer Zigeunerin, daß kein Weib, welches die Welt
kannte, einen Vergleich zwischen Beiden zulassen konnte. Was den
armen Nachbar Ramsay selber betraf, ja, der war ein höflicher
Nachbar, ein gelehrter Mann ohne Zweifel, ja, er hätte ein reicher
Mann sein können, wenn er neben seiner Gelehrsamkeit gesunden
Menschenverstand gehabt hätte. Für einen Schotten war Nachbar
Ramsay ohne Zweifel kein übler Mann; aber er war ewig eingeräuchert
und mit Messingfeilstaub vergoldet und mit Lampenruß und Oel
beschmiert,« so daß Dame Simmons meinte, sein ganzer Laden voll
Uhren würde erforderlich sein, um ein schmuckes Weib zu bewegen,
ihn anders als mit der Kluft anzugreifen.

		Eine noch bedeutendere Autorität, Frau Ursula, Ehegattin des
Barbiers Benjamin Suddlechop, war genau derselben Meinung.

		So beschaffen und so angesehen waren die beiden jungen Leute,
welche an einem schönen Apriltage, nachdem sie zuvor ihren
Lehrherrn und seine Tochter bei der Mittagstafel um ein Uhr bedient
– dies, ihr jungen Bursche von London, war die strenge Zucht eurer
Vorfahren! – und nachdem sie den Abhub in Gesellschaft zweier
Dienerinnen, der Köchin und des sogenannten Mädchens der Jungfrau
Margarethe, verzehrt hatten, ihren Meister auf dem Posten im Laden
ablöseten und der bestehenden Gewohnheit gemäß mit Bitten und
Empfehlungen der Waaren ihres Meisters die Aufmerksamkeit der
Vorübergehenden in Anspruch nahmen. [bookmark: page47]

		In diesem Dienstzweige ließ, wie man leicht denken kann, Jan
Vincent seinen zurückhaltenderen und verschämteren Kameraden weit
hinter sich. Letzterer konnte nur mit Mühe und Widerwillen die
stehenden Worte herausbringen: »Was wünscht Ihr? Was wünscht Ihr?
Uhren – Wanduhren – Brillen? Was wünscht Ihr, mein Herr? Was
wünscht Ihr, Madame? Brillen – Uhren – Wanduhren?«

		Diese einförmige, trockene Wiederholung, in welche höchstens
durch verschiedene Stellung der Wörter eine Abwechslung gebracht
wurde, klang matt, wenn man daneben den reichen volltönenden
Redefluß des zuversichtlichen und witzigen Jan Vincent hörte. »Was
wünscht Ihr, edler Herr? Was sucht Ihr, schöne Frau?« sprach er in
einem zugleich kecken und begütigenden Tone, welcher den
Angeredeten schmeichelte und andern Zuhörern ein Lächeln entlockte.
– »Gottes Segen über Ew. Ehrwürden« – redete er einen geistlichen
Pfründner an; »das Griechische und Hebräische hat Ew. Ehrwürden
Augen geschadet. Kauft ein paar Augengläser von David Ramsay. Der
König – Gott segne Se. Majestät – liest nie Hebräisch oder
Griechisch ohne sie.«

		»Wißt Ihr das gewiß?« fragte ein fetter Pfarrer aus dem
Eveshamer Thale. »Ja, wenn das Haupt der Kirche sie trägt – Gott
segne Se. Majestät! – so will ich sehen, was sie mir helfen können,
denn ich bin nicht im Stande gewesen, einen hebräischen Buchstaben
von dem andern zu unterscheiden, seit – ich weiß nicht mehr, wie
lange es her ist – seit ich ein böses Fieber gehabt. Suche mir ein
Paar aus, welche Se. Majestät selber trägt, mein guter Junge.«

		»Da ist ein Paar,« sprach Jan, indem er mit ehrfurchtsvoller
Miene eine Brille hervorlangte, »ein Paar, welches Se. Majestät
heute vor drei Wochen auf Dero Allerhöchster Nase gehabt hat und
für Höchstdero eignen Gebrauch bestimmt haben würde, [bookmark: page48] wenn nicht die
Einfassung vom reinsten Agat, wie Ew. Ehrwürden sehen, mehr für
einen Bischof paßte, wie Se. Majestät zu sagen geruhte, als für
einen weltlichen Fürsten.«

		»Se. Majestät,« bemerkte der würdige Geistliche, »war stets ein
Daniel im Urtheilen. Gib mir die Gläser, guter Junge. Wer weiß, auf
welcher Nase sie nach zwei Jahren sitzen! Unser ehrwürdiger Bruder
von Gloster nimmt zu an Jahren.« – Mit diesen Worten zog er seine
Börse heraus, bezahlte die Brille und verließ den Laden mit noch
wichtigerem Schritt, als er gekommen war.

		»Schäme dich,« sagte Tunstall; »diese Gläser passen
schlechterdings nicht für einen Mann in seinen Jahren.«

		»Du bist ein Narr, Franz,« erwiderte Vincent. »Hätte der Doctor
eine Brille haben wollen, um dadurch zu lesen, so würde er sie erst
untersucht haben, ehe er sie kaufte. Er braucht sie nicht um
durchzusehen; um zu machen, daß die Leute auf ihn sehen, dazu ist
sie so gut, wie die beste Vergrößerungsbrille im Laden. – »Was
sucht Ihr?« fing er wieder an zu rufen. »Spiegel für Euren
Putztisch, schöne Frau. Eure Haube sitzt ein wenig schief. Schade!
sie ist so geschmackvoll.« – Die Frau blieb stehen und kaufte einen
Spiegel. – »Was sucht Ihr? eine Uhr, Herr Licentiat – eine Uhr, die
so lange geht, wie ein Proceß, und so gleichmäßig und zuverlässig,
wie Eure Beredtsamkeit.«

		»Halt's Maul!« entgegnete der Ritter von der Haube, der durch
Vins Zuruf in einer Besprechung mit einem Anwalt gestört wurde. »Du
bist der lauteste Galgenstrick zwischen der Teufelsschenke und
Guildhall.«

		»Eine Uhr,« wiederholte der unerschrockene Jan, »die keine
dreizehn Minuten verliert in einem dreizehnjährigen Prozeß. – Er
hört's nicht mehr. – Eine Uhr mit vier Rädern und einem
Stangentriebwerk – eine Uhr, Meister Poet, welche Euch sagt, [bookmark: page49] wie lange
die Geduld der Zuschauer bei Eurem nächsten Stück im schwarzen
Ochsen ausdauern wird.« Der Dichter lachte, störte in seiner
Hosentasche herum und ertappte endlich in einer Ecke ein kleines
Goldstück.

		»Hier, guter Junge,« sprach er, »hier ist ein Kopfstück, um dich
bei witziger Laune zu erhalten.«

		»Schön Dank!« erwiderte Vin. »Bei Eurem nächsten Stück will ich
einen Sack voll Brüllbuben herbeibringen, welche die Kritiker im
Parterre und die Helden auf der Bühne manierlich machen sollen,
oder es soll der Vorhang herhalten.«

		»Das nenn' ich schmutzig,« sagte Tunstall, »dem armen Reimer das
Geld abzunehmen, der so blutwenig hat.«

		»Du bist doch immer der alte Dummbart,« versetzte Vincent. »Wenn
er Nichts mehr hat, um Käse und Rettige zu kaufen, so speiset er
einen Tag früher bei einem Gönner oder Schauspieler, denn das ist
sein Loos in fünf Tagen unter sieben. Es ist unnatürlich, daß ein
Dichter sein eignes Bier bezahlen soll. Ich will ihm die Schande
ersparen und sein Kopfstück für ihn vertrinken, und wenn seine
Benefizvorstellung ist, dann soll er Geldeswerth für sein Kopfstück
haben, darauf verlaß dich. – Aber da kommt ein anderer
muthmaßlicher Kunde. Sieh' nur den possirlichen Gesellen – wie er
in jeden Laden gafft, als wollte er die Waaren verschlingen. – Da,
jetzt ist sein Blick auf S. Dunstan gefallen – Gott gebe, daß er
die Bilder nicht verschluckt. Sieh', wie er die Augen aufreißt zu
dem Glockenspiel von Adam und Eva! Komm, Franz, du bist ein
Gelehrter; erkläre mir, was das für ein Gesell ist mit einer blauen
Kappe und einer Hahnenfeder darauf, um zu zeigen, daß er von edlem
Blute ist. Graue Augen, gelbes Haar, ein Schwert mit einem
Schiffspfund Eisen am Griff, grauer abgeschabter Mantel, dem Gange
nach ein Franzose, dem Blicke nach ein Spanier, ein Buch am Gürtel
und auf der andern [bookmark: page50] Seite einen breiten Dolch, also halb
Pedant und halb Eisenfresser. Wie nennst du ein solches Wunderding,
Franz?«

		»Ein ungehobelter Schotte,« antwortete Tunstall; »ein Schotte,
der vermuthlich eben angekommen ist, um seinen übrigen Landsleuten
zu helfen, Altenglands Knochen abzunagen; eine Wanderraupe, um
aufzufressen, was die Heuschrecke übrig gelassen hat.«

		»Ah so, Franz,« erwiderte Vincent, »wie der Dichter singt:

		»In Schottland ist der Bursch' zu Haus;

Er bettelt, ihm gebührt ein Schmaus.«

		»Psch!« fiel Tunstall ein; »denk' an unsern Herrn.«

		»Ei was!« erwiderte der lustige Gesell, »er weiß, auf welcher
Seite sein Brod mit Butter beschmiert ist. Er hat nicht vergebens
so lange unter Engländern und von Engländern gelebt, daß er es uns
übel nehmen sollte, wenn wir englisch gesinnt sind. Aber sieh',
unser Schotte ist fertig mit seiner Beschauung der Dunstanskirche
und kommt des Weges daher. Wirklich ein hübscher, kernhafter Junge,
trotz Sonnenbrand und Sommersprossen. Er kommt immer näher; ich
binde mit ihm an.«

		»Da sieh' zu, daß du nicht einen blutigen Kopf davon trägst,«
bemerkte Tunstall. »Er sieht nicht danach aus, als ob er sich auf
der Nase herumtanzen ließe.«

		»Ich kehre mich nicht an solche Warnung,« entgegnete Vincent und
redete sofort den Fremden an: »Kauft eine Uhr, hochedler nord'scher
Thane, kauft eine Uhr, um die Stunden des Wohllebens zu zählen, die
Ihr verlebt habt seit dem gesegneten Augenblicke, wo Ihr Berwick
hinter Euch gelassen. Kauft Augengläser, um zu sehen, wie das
englische Gold für Euren Griff bereit liegt. Kauft, was Ihr wollt,
Ihr sollt Credit auf drei Tage haben, denn wären Eure Taschen so
leer wie die von Pater Fergus, Ihr seid ein Schott' in London und
da werdet Ihr in der Zeit ausgestopft.« Der Fremde warf dem
muthwilligen Lehrling einen [bookmark: page51] finsteren Blick zu, und schien seinen
Stock in drohender Weise zu fassen. »Kauft Arznei,« fuhr der kecke
Vincent fort, »wenn Ihr weder Zeit noch Licht kaufen wollt, –
Arznei für ein stolzes Herz; dort drüben ist eine Apotheke.«

		Der Novize Galens, welcher in platter Mütze und leinenen
Ueberärmeln mit einer hölzernen Mörserkeule an der Thüre seines
Herrn stand, fing den Ball auf, den Jan ihm zuwarf, und rief: »Was
sucht Ihr, Herr? Kauft eine ausbündige Caledonische Salbe,
Flos sulphuris cum butyro quantum
sufficit« [bookmark: text12]F12.

		»Zu gebrauchen nach einer gelinden Einreibung mit einem
englischen eichenen Handtuch,« fügte Vincent hinzu.

		Der gute Schotte bot dem Spiele dieses kleinen Geschützes von
Stadtwitz ein bequemes Ziel, indem er Halt machte und grimmig erst
den einen, dann den andern Angreifer anblickte, als drohe er mit
einer gebührenden Erwiderung oder mit gewaltthätiger Rache. Aber
Phlegma oder Klugheit trug über seinen Unwillen den Sieg davon. Er
schüttelte den Kopf, als verachte er die Neckerei, und schritt
stolz weiter in der Fleetstraße, verfolgt von dem wiehernden
Gelächter seiner Quälgeister.

		»Der Schotte ficht nicht, bis er sein eignes Blut sieht,«
bemerkte Tunstall, der als Nordengländer mit allen Sprichwörtern in
Betreff seiner nördlichen Nachbarn bekannt war.

		»Ich weiß nicht,« sagte Jenkin, »der Kerl sieht gefährlich aus.
Gib Acht, ob er nicht Einem Eins überhaut, noch ehe er viel weiter
gegangen ist, – horch! horch! – es geht los.«

		Wirklich erscholl der bekannte Ruf: »Lehrburschen! Lehrburschen!
Prügel! Prügel!« in der Fleetstraße. Jan ergriff seine Waffe,
welche unter dem Ladentische bereit lag, rief Tunstall zu, er solle
seinen Hut nehmen und mit laufen, sprang [bookmark: page52] über die Halbthür, welche den
Laden schloß, und lief, was er konnte, Jeden, der ihm in den Weg
kam, auf die Seite schiebend. Sein Kamerad rief erst seinem Meister
zu, er möge auf den Laden achten, und folgte dann Jans Beispiel,
jedoch mit mehr Rücksicht auf die Leute, die ihm aufstießen. Der
alte David Ramsay aber, Hände und Augen aufhebend, eine grüne
Schürze vorgebunden und ein Glas, welches er eben zu schleifen
beschäftigt gewesen, in den Busen schiebend, kam heraus, um über
sein Hab und Gut zu wachen, wohl wissend, daß er bei dem Rufe
»Prügel« von seinen Lehrlingen im Stich gelassen werde.

		Anmerkung zum ersten Kapitel.

		David Ramsay, Hofuhrmacher Jakobs I., war eine wirkliche Person,
die der Verfasser so frei gewesen ist, zum Dienste der Dichtung zu
pressen. Obwohl sein Geschäft ihn auf die exacten Wissenschaften
hinwies, so verband er doch, wie viele Andere zu seiner Zeit, mit
denselben mystische und phantastische Strebungen. Der Grund hiervon
lag darin, daß die Grenzlinie zwischen dem Wahren und Falschen in
der Mathematik, Astronomie und ähnlichen Wissenschaften noch nicht
genau gezogen war, und an ihrer Stelle gewissermaßen ein
unbekanntes Land sich ausbreitete, in welchem sich die Weisesten
verirrten. David Ramsay setzte sein Geld an den Erfolg von
Weissagungen, zu welchen ihn seine Forschungen verleiteten: er
verkaufte Uhren, zahlbar, wenn König Jakob auf dem Stuhle des
Papstes zu Rom gekrönt sei. Solche Wetten waren damals gewöhnlich,
wie aus Jonsons »Jedermann nach seiner Eigenheit« zu ersehen
ist.

		David Ramsay spielte eine Rolle bei einem sonderbaren Auftritt,
wo der berüchtigte Astrolog Lilly die Hauptperson [bookmark: page53] war, und hegte bei
dieser Gelegenheit keine geringe Hoffnung, denn er brachte einen
Sack mit, um den Schatz einzupacken.

		»David Ramsay, Sr. Majestät Uhrmacher, hatte erfahren, daß in
dem Kreuzgange der Westminsterabtei ein großer Schatz vergraben
liege. Er theilte diese Nachricht dem Decan Withnam mit, welcher
zugleich Bischof von Lincoln war. Der Decan gab ihm Erlaubniß
nachzusuchen, unter der Bedingung, daß die Kirche einen Antheil
bekomme, wenn sich Etwas finde. David Ramsay machte einen Johann
Scott ausfindig, der vorgab, er wisse mit den mosaischen Ruthen
(Wünschelruthen) umzugehen, und bewog ihn, ihm Beistand zu leisten.
Ich wurde aufgefordert, ein Gleiches zu thun, und verstand mich
dazu. In einer Winternacht gingen wir, Ramsay, mehre Edelleute,
Scott und ich, in den Kreuzgang. Wir wandten die Haselruthen in dem
ganzen Gange an. An dem westlichen Ende kreuzten sich die Ruthen,
ein Beweis, daß dort der Schatz war. Die Arbeiter gruben wenigstens
sechs Fuß tief. Wir stießen auf einen Sarg. Da dieser aber nicht
schwer war, so öffneten wir ihn nicht, was wir nachher sehr bereut
haben.

		»Aus dem Kreuzgange gingen wir in die Stiftskirche. Plötzlich
erhob sich ein Sturm, daß wir meinten, die Westseite der Kirche
müsse über unsern Häuptern einstürzen. Unsere Ruthen blieben
unbeweglich; die Lichter, bis auf Eins, gingen aus oder brannten
düster. Mein Gefährte Johann Scott sah blaß aus und wußte nicht,
was er denken sollte, bis ich Weisungen gab, die bösen Geister
fortzuschicken. Nachdem dies geschehen war, wurde Alles wieder
ruhig, und Jedermann kehrte etwa um Mitternacht nach Hause zurück.
Ich ließ mich nie mehr zur Theilnahme an solchen Dingen
bewegen.

		»Der wahre Grund des Mißlingens lag in der Anwesenheit so vieler
Leute. Es waren ihrer etwa dreißig, die uns [bookmark: page54] zum Theil auslachten. Hätten
wir nicht die Geister fortgeschickt, so glaube ich, wäre der größte
Theil der Stiftskirche zusammengerissen worden. Heimlichkeit,
kundige Arbeiter, festes Vertrauen und Bewußtsein dessen, was sie
thun, sind Erfordernisse zu einem solchen Werke.« – Lilly's
Leben und Zeiten. S. 46.

		David Ramsay hatte einen Sohn, Wilhelm, welcher eben so
leichtgläubig gewesen zu sein scheint, wie sein Vater. Er wurde
Astrolog und gab 1651-1652 eine » Vox
Stellarum, Anleitung zur Beurtheilung der Finsternisse und
jährlichen Weltumwälzungen« heraus. Die Ausgabe von 1652 ist seinem
Vater gewidmet. Es scheint, der alte Uhrmacher hatte versäumt, Heu
zu machen, während die Sonne schien, denn sein Sohn gibt in seiner
Zueignung folgende Ausnahme von den Tugenden seines Vaters zu. »Es
ist wahr, Eure Sorglosigkeit, im Sonnenschein für die stürmische
Zeit zu sammeln, hat gemeine Menschen veranlaßt, Euch zu
unterschätzen, – Menschen, welche einen Mann nicht länger achten,
als er im Wohlstande ist, bei welchen Reichthum und Macht, nicht
Weisheit und Tugend, der Maßstab des Werthes sind.« Diese Ausdrücke
lassen vermuthen, daß, während David Ramsay, ein Anhänger der
Stewarts, unter der Parlamentsregierung herabkam, sein Sohn Wilhelm
aus einem Betrogenen der Astrologie sich zum Range eines Betrügers
aufschwang.

		[bookmark: page55]

			[bookmark: foot12]Schwefelblüthe mit Butter
soviel als genug ist.


	
		
		Zweites Kapitel.

		Dies, werther Herr, ist Einer aus dem Rath,

Hat Geld genug, auch Lust, es anzuwenden,

Verstand auch, es zu mehren. Seine Thorheit

Besteht allein in allzugroßer Güte,

Die Gegenstände sucht, von denen Weise

Sich gern abwenden, wenn sie sich aufdrängen.

		Das alte Paar.

		Der alte Herr trippelte in seinem Laden herum, ärgerlich, daß
man ihn so plötzlich von seinen Forschungen abgerufen. Nicht
geneigt, die begonnene Berechnung zu unterbrechen, mengte er auf
possierliche Weise arithmetische Sätze unter seine Zurufe an die
Vorübergehenden und unter seine unmuthigen Betrachtungen über seine
nichtsnutzigen Lehrburschen. »Was sucht Ihr, geehrter Herr? Werthe
Frau, was sucht Ihr – Wand- oder Standuhren? Nacht- oder Taguhren?
– Hemmrad 48 – rückwirkende Kraft 8, Schlagstifte 48 – Was sucht
Ihr, geehrter Herr? – Der Quotient, der Multiplicand – Müssen die
bösen Buben gerade jetzt fortlaufen! – Die vermehrte
Geschwindigkeit angenommen zu 5 Minuten, 55 Secunden, 53 Tertien,
59 Quarten – Ich peitsche sie alle Beide, wenn sie zurückkommen –
das thue ich, bei den Beinen des unsterblichen Napier!«
[bookmark: text13]F13

		Hier wurde der verdrießliche Forscher unterbrochen durch [bookmark: page56] den Eintritt
eines Bürgers von sehr achtbarem Aussehen, der ihn vertraulich als
seinen alten Bekannten David grüßte und mit einem herzlichen
Händedruck ihn fragte, was ihn so unwirsch gemacht habe.

		Die Kleidung des Ankömmlings war zwar einfach, aber doch reicher
als gewöhnlich. Seine weiten Hosen waren von schwarzem Sammet mit
Purpurseide gefüttert, die an den Schlitzen sichtbar wurde. Sein
Wams war von Purpurtuch und sein kurzer Mantel, den Hosen
entsprechend, von schwarzem Sammet. Wams und Mantel waren mit einer
Menge kleiner durchbrochener Silberknöpfe verziert. Um seinen Hals
war dreifach eine goldne Kette geschlungen. Statt Schwert oder
Dolch trug er im Gürtel ein gewöhnliches Tischmesser und eine
silberne Büchse, welche Schreibzeug zu enthalten schien. Man hätte
ihn für einen königlichen Schreiber halten können, wenn nicht seine
schmucklose Plattmütze und seine schwarzgewichsten Schuhe verrathen
hätten, daß er zur Bürgerschaft gehöre. Er war ein wohlgestalteter
Mann von mittlerer Größe und schien kerngesund zu sein, obwohl
vorgerückt in Jahren. Sein Blick verrieth Scharfsinn und
Gutmüthigkeit, und das Ansehen von Ehrbarkeit in seiner Kleidung
ward erhöht durch sein klares Auge, seine rothen Wangen und sein
graues Haar. Bei seiner ersten Anrede drückte er sich in
schottischer Mundart aus, doch so, daß man nicht wußte, ob er es
scherzweise that und seinen Freund nachahmend, oder ob er die
Sprache seiner Heimath redete, denn für gewöhnlich hörte man ihm
keinen Provinzialismus an.

		Als Antwort auf die Fragen seines Freundes ließ Ramsay einen
tiefen Seufzer vernehmen und wiederholte: »Wo's fehlt, Meister
Georg? Ei, in allen Ecken. Wahrlich, man möchte eben sowohl im
Feenland leben, als im Quartier Farringdon-Without. [bookmark: page57] Meine Lehrburschen sind
Kobolde geworden und haben so wenig Regelmäßigkeit, wie eine Uhr
ohne Stoßwerk. Wenn ein Ball zu schlagen, oder ein Ochs zu hetzen,
oder ein böses Weib zu tauchen, oder Prügel auszutheilen sind, so
ist sicherlich Jan hinten und vorn dabei, und Tunstall läuft
Gesellschafts halber mit. Ich glaube, die Klopffechter, Bärenführer
und Marktschreier haben sich wider mich verbündet; zehn Mal öfter
kommen sie an meinem Hause vorbei, als an irgend einem andern in
der Stadt. Da ist ein Kerl aus Italien herübergekommen, den sie
Punchinello nennen, und –«

		»Schon recht,« unterbrach ihn Meister Georg; »aber was hat dies
mit dem gegenwärtigen Falle zu schaffen?«

		»Hm,« erwiderte Ramsay, »da hat es ein Geschrei über Diebe oder
Mörder gegeben (denn das darf bei diesen verfluchten englischen
Puddingschweinen nicht fehlen!) und das hat mich in meinen tiefsten
Berechnungen unterbrochen, Meister Georg.«

		»Ei, was!« entgegnete Meister Georg, »Ihr müßt Geduld lernen.
Ihr seid ein Mann, der Zeitgeschäfte macht, und der die Zeit nach
Belieben schnell und langsam gehen lassen kann. Ihr dürft Euch
weniger als irgend ein anderer Mensch in der Welt beschweren, wenn
dann und wann ein Bischen Zeit verloren geht. – Aber da kommen Eure
Jungen und bringen einen erschlagenen Mann herbei; – ich fürchte,
es hat da ernstliches Unheil abgesetzt.«

		»Je größer das Unheil, desto größer der Spaß,« sagte der
sauertöpfische Uhrmacher. »Ich bin nur froh, daß es nicht einer von
den zwei Schlingeln selber ist. – Ihr schlechten Kerle, warum
bringt ihr einen Leichnam daher?« fragte er die beiden
Lehrburschen, die an der Spitze eines großen Haufens ihrer
Standesgenossen einen Menschen schleppten, während [bookmark: page58] Mehre in dem Haufen
sichtbare Spuren einer eben stattgefundenen Rauferei an sich
trugen.

		»Er ist noch nicht todt,« antwortete Tunstall.

		»So bringt ihn zum Apotheker,« erwiderte der Meister. »Meint
Ihr, ich könne eines Mannes Leben wieder in Gang bringen, wie das
Werk in einer Uhr?«

		»Um Gottes willen, alter Freund,« fiel sein Bekannter ein,
»behaltet ihn hier, unter unsern Händen. Er scheint nur ohnmächtig
zu sein.«

		»Ohnmächtig?« wiederholte Ramsay. »Was braucht er auf der Gasse
ohnmächtig zu werden? Doch meinem Freunde Meister Georg zu Gefallen
wollte ich meinetwegen alle Todten in S. Dunstans Kirchspiel bei
mir aufnehmen. Ruft den Samuel, daß er auf den Laden Acht hat.«

		Unter diesen Reden wurde der betäubte Mensch – es war derselbe
Schotte, welcher kurz zuvor unter den Spöttereien der Lehrburschen
vorübergegangen war, in das Zimmer hinter dem Laden des Künstlers
gebracht und dort auf einen Sessel gesetzt, bis der
gegenüberwohnende Apotheker herbeikam. Dieser Herr hatte, wie es
zuweilen bei Gelehrten geht, mehr Wörter als Begriffe im Kopfe, und
begann zu schwatzen von sinciput und
occiput, von cerebrum und cerebellum [bookmark: text14]F14, bis er Ramsays kleinen
Geduldsvorrath erschöpfte.

		»Ochse – brumm!« wiederholte verketzernd der Uhrmacher. »Was
hilft alles Ochsengebrumm, wenn Ihr dem Kinde nicht ein Pflaster
auf den Kopf legt?«

		Meister Georg fragte mit verständigerem Eifer den Apotheker, ob
nicht ein Aderlaß von Nutzen sein möchte. Der Arzneimann murmelte
und stotterte einen Augenblick, und da er nichts Besseres [bookmark: page59] wußte, bemerkte
er, auf jeden Fall würde dies das Gehirn oder cerebrum erleichtern, falls eine Neigung zur
Ablagerung von extravasirtem Blute sei, welches als ein Druck auf
dieses empfindliche Organ wirken würde. Glücklicher Weise war er im
Stande, die Operation vorzunehmen. Jan Vincent (dem solche Fälle
nichts Neues waren) half tapfer mit kaltem Wasser und etwas Essig
in der kunstgerechten Weise der heutigen Flaschenhalter bei
Faustkämpfen. Bald richtete sich der Ohnmächtige in dem Sessel auf,
hüllte sich dicht in seinen Mantel und begann um sich her zu
blicken, wie Einer, der sich bemüht zur Besinnung zu kommen.

		»Es wäre besser, er läge auf dem Bette in dem Hinterstübchen,«
bemerkte Meister Georg, der mit der Einrichtung des Hauses genau
bekannt zu sein schien.

		»Ich trete ihm willig meinen Antheil an dem Rollbette ab,«
sprach Jan; »ich kann unter dem Ladentische schlafen.«

		»Das kann ich ebenfalls,« sagte Tunstall; »der arme Kerl mag die
Nacht über das Bett für sich allein haben.«

		»Schlaf,« bemerkte der Apotheker, »dient nach Galeni Meinung zur
Stärkung und ist gut wider das Fieber. Der natürlichste Schlaf ist
in einem Rollbette.«

		»Wenn kein besseres zu haben ist,« fügte Meister Georg hinzu.
»Aber das sind zwei brave Jungen, daß sie so willig ihr Bett
hergeben. Kommt, nehmt ihm den Mantel ab und legt ihn auf das Bett.
Ich will nach Dr. Irving, des Königs Wundarzt, schicken. Er wohnt
nicht weit von hier. Dies soll mein Theil an dem Samaritergeschäft
sein, Nachbar Ramsay.«

		»Wenn Ihr beliebt, weitere Hülfe holen zu lassen,« bemerkte der
Apotheker, »so habe ich Nichts dawider, mit Dr. Irving zu
consultiren oder mit einem andern geschickten Mediciner, sowie auch
fernerweit die nöthigen Medicamente zu liefern. Indessen, was auch
Dr. Irving, der meines Wissens zu Edinburgh promovirt [bookmark: page60] hat, oder Dr.
Sonstjemand in Schottland oder England sagen möge, ich bleibe
dabei, Schlaf zu rechter Zeit ist ein Fiebermittel, beruhigt und
stärkt.«

		Er murmelte noch einige lateinische Worte und schloß mit der
Bemerkung gegen Ramsays Freund, daß er ihn als Zahlmeister für die
auf den Unbekannten verwandte und zu verwendende Mühe, Sorge und
Arznei betrachten wolle.

		Meister Georg erwiderte, er möge seine Rechnung für das bereits
Geleistete schicken und sich vorläufig weiter keine Mühe machen.
Der Arzneiverkäufer, den der zufällig zurückfallende Mantel des
Patienten auf die Entdeckung geführt hatte, daß bei ihm wenig zu
holen sei, hatte kaum gefunden, daß ein wohlhabender Bürger sich
desselben annahm, als er Ungeneigtheit offenbarte, von demselben
abzulassen, und es bedurfte einer kurzen aber gemessenen Andeutung
von Meister Georg, der bei all seiner Gutmüthigkeit auch unwillig
werden konnte, um den Schüler Aesculaps nach seiner Wohnung in
Temple-Bar zurückzubringen.

		Nachdem Meister Heiltrank sich entfernt, bemühten sich Jan und
Franz wohlmeinend, den Patienten seines langen grauen Mantels zu
entkleiden. Aber der Patient leistete einen hartnäckigen
Widerstand. »Eher mein Leben, eher mein Leben!« murrte er. Das
zarte Gewebe, welches so vieles Zerren nicht vertragen konnte, ging
endlich unter einem lauten Riß auseinander. Der Patient fiel
darüber beinahe von Neuem in Ohnmacht. Seine durchlöcherten und
geflickten Unterkleider kamen zum Vorschein und reizten zum Lachen
und zum Bedauern, erklärten aber zugleich seinen Widerwillen, den
Mantel zu lassen, welcher, wie der der Liebe, so manche Mängel
bedeckte.

		Der Fremdling warf einen Blick der Beschämung auf seine ärmliche
Hülle, murmelte zwischen den Zähnen, er sei an einen Ort bestellt
und dürfe sich nicht verspäten, und machte eine [bookmark: page61] Anstrengung, um
aufzustehen und fortzugehen. Jan und Franz hielten ihn auf einen
Wink von Meister Georg ohne große Mühe zurück. Der Patient blickte
einen Augenblick umher, und sagte dann mit schwacher Stimme in
breiter nordischer Mundart: »Was ist das für eine Aufführung, ihr
Herren, gegen einen Fremden, der sich in eurer Stadt aufhält? Ihr
habt mich blutrünstig geschlagen, ihr habt mir den Mantel
zerrissen, und jetzt wollt ihr mich gar festhalten. – Weisere
Männer als ich,« fuhr er nach augenblicklichem Besinnen fort,
»haben mir gerathen, in den Straßen Londons meine schlechteste
Kleidung zu tragen, und wenn ich noch eine schlechtere als diese
hätte auftreiben können« (»das wäre eine Kunst,« flüsterte Jan
seinem Kameraden zu), »so wäre sie immer noch zu gut unter den
Händen von Leuten, die so wenig Lebensart haben.«

		»In Wahrheit, die Kleider des guten Herrn sehen aus, als wenn
man nicht viel daran machen dürfte,« bemerkte Jan, unfähig sich
länger zu halten, obwohl die Zucht jener Zeit Leuten von seinem
Stande eine achtungsvolle Zurückhaltung in Gegenwart von Eltern,
Lehr- oder Dienstherren und bejahrten Leuten in einem Grade gebot,
von welchem die Gegenwart keinen Begriff hat.

		»Halt's Maul, Junge!« rief Meister Georg; »spotte nicht des
Fremden oder des Armen. Du hast noch wenig in der Welt
durchgemacht. Du weißt nicht, in welchen Ländern du noch wandern
und welche Kleider du noch tragen wirst, bevor du stirbst.«

		Vincent ließ den Kopf hängen und schämte sich. Aber der Fremde
wollte die für ihn gehaltene Schutzrede nicht gelten lassen.

		»Herr,« sagte er, »fremd bin ich, das ist wahr, und mich
däucht', in dieser Eigenschaft bin ich ein wenig zu vertraulich in
dieser Eurer Stadt behandelt worden. Allein daß ich arm [bookmark: page62] sei, dürfte man
mir, denk' ich, nicht eher sagen, als bis ich Jemand um Silber
anrede.«

		»Ganz die liebe Heimath,« flüsterte Meister Georg dem Uhrmacher
zu, »Stolz und Armuth.«

		Aber der Uhrmacher hatte seine Schreibtafel und seine silberne
Feder herausgezogen und überflog im Geiste das weite Gebiet der
Rechenkunst von der Einheit bis zu den Millionen, Billionen,
Trillionen, und hörte nicht und beantwortete nicht die Bemerkung
seines Freundes. Dieser bemerkte seine Vertieftheit und wandte sich
wieder zu dem Schotten.

		»Nicht wahr, Jockel, wenn ein Fremder Euch einen Nobel anböte,
würdet Ihr ihm denselben an den Kopf werfen?«

		»Das nicht, wofern ich ihm ehrlichen Dienst dafür leisten
könnte,« antwortete der Schotte. »Ich bin zu jeder Arbeit, zu der
ich tauge, willig, obwohl ich aus einem ehrenwerthen und
einigermaßen wohlhabenden Hause stamme.«

		»Es ist so alt, daß es den Einsturz droht,« flüsterte Vincent
seinem Kameraden zu.

		»Wirklich?« fuhr der Frager fort. »Und welches Haus kann sich
Eurer Abkunft rühmen?«

		Der Schotte zögerte mit der Antwort, wie es seine Landsleute zu
machen pflegen, wenn ihnen eine bündige Frage gestellt wird.

		»Nun heraus, Jockel!« drängte Meister Georg.

		»Ich bin eben so wenig Jockel, wie Ihr Hans seid,« erwiderte der
Fremde, als finde er sich beleidigt, mit einem Namen angeredet zu
werden, welcher damals als eine allgemeine Bezeichnung der Schotten
gebraucht wurde, wie heutzutage Sawney (Sanderl d. h. Alexander).
»Mein Name, wenn Ihr's wissen wollt, ist Richard Moniplies, und ich
stamme aus dem alten und ehrenwerthen Hause Schnittschloß, wohl
bekannt an der Westpforte von Edinburgh.« [bookmark: page63]

		»Was ist das für ein Ding, die Westpforte?« fuhr der Frager
fort.

		»Ei, erlauben Ew. Gestrengen,« antwortete Richard, welcher jetzt
so weit zu sich gekommen war, daß er den stattlichen Anzug des
Meisters Georg erkannte und darum seine Rede mit etwas mehr
Höflichkeit würzte, als im Anfange, – »die Westpforte ist eins
unserer Stadtthore, ohngefähr so wie die backsteinernen Bogen von
Whitehall am Eingange des königlichen Palastes, nur daß die
Westpforte von Quadersteinen und mehr mit Bildhauerarbeit
geschmückt und kunstreicher gebaut ist.«

		»Alle Wetter, die Thore von Whitehall sind nach dem Riß des
großen Holbein gebaut,« entgegnete Meister Georg. »Ich fürchte,
Euer Unfall hat Euer Hirn verrückt. Ihr seid am Ende im Stande und
erzählt mir, Ihr hättet in Edinburgh einen so hübschen Fluß wie die
Themse mit all ihren Schiffen.«

		»Die Themse!« rief Richard in verächtlichem Tone. »Gott tröste
Ew. Gestrengen; wir haben zu Edinburgh das Leither Wasser und den
Norloch!«

		»Und den Sumpfbach und die Steinbruchlöcher und den Gänseteich,
Ihr schlechtes Lügenmaul!« fügte Meister Georg in schottischem Tone
hinzu. »Solche Landläufer wir Ihr bringen mit ihren Windbeuteleien
Schande über unser ganzes Land.«

		»Gott verzeih' mir!« sprach Richard, sehr erstaunt, den
vermeintlichen Südländer in einen gebornen Schotten verwandelt zu
sehen. »Ich hielt Ew. Gestrengen für einen Englischen. Aber ich
denke, ich habe nicht Unrecht gethan, für die Ehre meines Landes zu
reden in der Fremde, wo alle Welt es herunter macht.«

		»Heißt das für die Ehre Eures Landes reden, wenn Ihr zeigt, daß
es einen Lügner und Aufschneider hervorgebracht hat?« versetzte
Meister Georg. »Nun, laßt das gut sein. Ihr [bookmark: page64] habt an mir einen Landsmann
gefunden; Ihr sollt an mir einen Freund finden, wenn Ihr es
verdient, und vorab, wenn Ihr mir die Wahrheit sagt.«

		»Ich wüßte nicht, was es mir helfen sollte, etwas Anderes als
die Wahrheit zu sagen,« bemerkte der brave Nordbrite.

		»Also vorwärts,« sprach Meister Georg. »Ich vermuthe, Ihr seid
ein Sohn des alten Mungo Moniplies, des Fleischers an der
Westpforte.«

		»Ich glaube, Ew. Gestrengen sind ein Hexenmeister,« erwiderte
Richard grinsend.

		»Und wie konntet Ihr so keck sein, ihn für einen Edelmann
auszugeben?«

		»Ich weiß nicht, gestrenger Herr,« antwortete Richard, sich
hinter den Ohren kratzend, »ich höre hier im Südland viel von einem
Grafen von Warwick – ich glaube, Wido hieß er, der hat einen großen
Namen, weil er Hirschkühe, Eber und dergleichen erlegt hat, und ich
bin überzeugt, mein Vater hat mehr Kühe und Eber geschlachtet, –
der Ochsen, Kälber, Hammel, Schafe, Lämmer nicht zu gedenken – als
der hohe Adel von England insgesammt.«

		»Ihr seid mir ein pfiffiger Spitzbube,« sprach Meister Georg.
»Haltet Eure Zunge im Zaume und hütet Euch vor naseweisen
Antworten. Euer Vater war ein ehrbarer Bürgersmann und Altmeister
seiner Zunft. Es thut mir leid, seinen Sohn in einem so armseligen
Rocke zu sehen.«

		»Freilich,« stotterte Richard Moniplies, mit einem Blicke auf
seine Kleidung. »Aber es ist die gewöhnliche Tracht armer
Bürgerssöhne bei uns zu Lande, die Livree der Armuth. Was will man
machen? Des Königs Abzug aus Schottland hat alle Kundschaft von
Edinburgh weggezogen. Am Kreuz macht man Heu, und auf dem Grasmarkt
wächst herrliches Farrnkraut. [bookmark: page65] Wo meines Vaters Stall war, steht jetzt so
viel Gras, daß sein Schlachtvieh sich daran herausfressen
könnte.«

		»Es ist leider nur zu wahr,« bemerkte Meister Georg. »Während
wir hier unser Glück machen, verhungern daheim unsere Nachbarn mit
ihren Angehörigen. Wir sollten öfter daran denken. – Aber Richard,
sagt mir aufrichtig, wie seid Ihr zu dem blutigen Kopfe
gekommen?«

		»Ich will nicht lügen, lieber Herr,« erwiderte Moniplies. »Ich
ging hier durch die Straße, und Jeder fiel mit Spott und Hohn über
mich her. Ich dachte für mich, ihr seid mir zu viel für Einen, aber
wenn ich euch in Parfords Park erwischte, da solltet ihr mir ein
andres Lied singen. Da kommt ein alter hinkender Teufel von Töpfer
mir in den Weg und hält mir einen Hafen vor und sagt, da könnt' ich
mein schottisches Fett hinein legen. Natürlich gab ich ihm einen
Stoß, und der humpelnde Teufel taumelte über seine Häfen und
zerbrach ein Dutzend derselben. Da ging der Halloh los, und wenn
mich diese zwei Herren da nicht herausgerissen hätten, so wäre ich
todtgeschlagen worden. Gerade als sie mich beim Arme faßten, um
mich aus dem Getümmel herauszureißen, bekam ich den Puff, der mich
zu Boden streckte, von einem linkhändigen Schiffsmann.«

		Meister Georg sah die Lehrburschen fragend an.

		»Es ist so, wie er sagt,« nahm Jan das Wort. »Nur hab' ich
Nichts von Häfen gehört. – Die Leute sagen, er habe Töpfe
zerbrochen und – nehmt mir es nicht übel – man könne kein Glück
haben in der Nähe eines Schotten.«

		»Gleichviel, was sie gesagt haben; es war brav von Euch, daß Ihr
dem Schwachen geholfen habt. – Und Ihr, Gesell,« sprach Meister
Georg, an seinen Landsmann sich wendend, »Ihr könnt morgen früh zu
mir kommen; die Leute hier werden Euch zurechtweisen.« [bookmark: page66]

		»Ich will Ew. Gestrengen meine Aufwartung machen,« erwiderte der
Schotte mit einer tiefen Verbeugung, »vorausgesetzt, daß mein
gestrenger Herr es erlaubt.«

		»Dein Herr?« fragte Georg. »Hast du noch einen andern Herrn
außer der Armuth, deren Livree du trägst, wie du gesagt hast?«

		»Allerdings,« versetzte Richard, »diene ich gewissermaßen zweien
Herren. Mein Herr und ich sind Knechte derselben Hexe, der wir
entlaufen wollten, als wir uns aus Schottland fortmachten. Ihr
seht, ich bin gewissermaßen der Hintersaß eines Dienstmannes, indem
ich dessen Diener bin.«

		»Und wie heißt Euer Herr?« fragte Meister Georg, fügte aber, als
er Richard mit der Antwort zögern sah, alsbald hinzu: »Nein, wenn
es ein Geheimniß ist, so sagt es nicht.«

		»Ein Geheimniß, an dessen Bewahrung nicht viel liegt,«
antwortete Richard; »abgesehen davon, daß wir Nordländer es nicht
wohl verdauen können, Zeugen bei unserer Noth zu haben. Nicht als
ob mein Herr in augenblicklicher Verlegenheit wäre,« fügte er mit
einem Blicke auf die englischen Lehrburschen hinzu, – »er hat eine
große Summe im königlichen Schatze stehen – das heißt,« – flüsterte
er weiter seinem Landsmanne zu – »der König ist ihm ein Klümpchen
Silber schuldig. Aber es scheint, es ist schwer dazu zu kommen. –
Mein Herr ist der junge Lord Glenvarloch.«

		Meister Georg verrieth Erstaunen, als er diesen Namen hörte.
»Ihr ein Diener von Lord Glenvarloch, und in einem solchen
Aufzuge?«

		»Ja, und ich bin der einzige Diener, den er hat, für den
Augenblick heißt das. Es sollte mir lieb sein, wenn es ihm besser
ginge, als mir, wenn ich auch bleiben müßte, wie ich bin.« [bookmark: page67]

		»Ich habe seinen Vater gesehen mit vier Edelleuten und zehn
Lakaien hinter sich, die alle von Sammt und Gold starrten,« sprach
Meister Georg. »Es ist eine veränderliche Welt hienieden, aber dort
oben ist eine bessere. – Das gute alte Haus Glenvarloch! Es hat
fünfhundert Jahre lang zu König und Vaterland gehalten.«

		»Ihr könnt sagen tausend,« bemerkte der Diener.

		»Ich sage, was ich weiß, und kein Wort mehr,« versetzte der
Bürger. – »Ihr scheint Euch wieder erholt zu haben. Könnt Ihr
gehen?«

		»Ganz gut,« antwortete Richard. »Es war nur eine geringe
Betäubung. Ich bin an der Westpforte aufgewachsen, und mein
Hirnkasten verträgt einen Schlag, der einen Gaul niederwerfen
könnte.«

		»Wo wohnt Euer Herr?«

		»Wir haben uns eingenistet« – antwortete der Schotte – »in einem
Häuschen an einer Ecke von einem der krummen Gäßchen, die nach dem
Wasser auslaufen, bei einem Schiffkrämer, wie sie es nennen. Sein
Vater war von Dundee. Ich weiß nicht den Namen des Gäßchens, aber
es geht gerade auf die große Kirche dort. Ew. Gestrengen wollen
bemerken, daß wir hier nur unsern einfachen Familiennamen Nigel
Olifaunt führen, weil wir uns hier für jetzt zurückgezogen halten;
in Schottland aber heißen wir der Lord Nigel.«

		»Es ist wohlgethan von Eurem Herrn,« entgegnete der Bürger. »Ich
will Eure Wohnung ausfindig machen, obwohl Eure Anweisung nicht
eben sehr deutlich ist.« Unter diesen Worten schob er ihm ein
Goldstück in die Hand und hieß ihn sodann nach Hause eilen und sich
in weiter keine Händel mehr einlassen.

		»Das will ich,« sprach Richard mit wichtigem Blick, »denn ich
habe einen Auftrag auszurichten. Also wünsche ich Euch [bookmark: page68] Allen wohl zu
leben, und meinen besonderen Dank diesen zwei jungen Herren –
–«

		»Ich bin kein Edelmann,« fiel Jan ein, seine Mütze aufsetzend.
»Ich bin ein echter Londoner Lehrbursche und hoffe dereinst ein
Freisaß zu werden. Franz mag sich Edelmann schreiben, wenn er Lust
hat.«

		»Ich bin ein Edelmann gewesen,« bemerkte Tunstall, »und ich
hoffe, ich habe Nichts gethan, um dieses Namens verlustig zu
gehen.«

		»Gut, gut, wie Ihr wollt,« sprach Richard Moniplies; »aber ich
bin Euch Beiden sehr verbunden, und ich werde es darum nicht
weniger im Sinne behalten, weil ich jetzt wenig Worte darum mache.
– Gute Nacht, lieber Landsmann,« schloß er, seinen langen Arm mit
der knochigen Hand ausstreckend, an welcher die Muskeln wie Knollen
hervortraten. Meister Georg schüttelte dieselbe, während Jan und
Franz schlaue Blicke wechselten.

		Richard wollte sodann dem Herrn des Ladens seinen Dank sagen,
allein da er ihn, wie er später berichtete, »in sein klein Büchlein
kritzeln sah, als wär' er von Sinnen«, so beschränkte er seine
Höflichkeit darauf, ihm »einen Hut zu geben«, d. h. grüßend an
seine Mütze zu greifen, und verließ den Laden.

		»Da geht der schottische Jockel mit Allem, was er Gutes und
Schlimmes an sich hat,« bemerkte Meister Georg gegen Meister David,
welcher ungern in seinen Rechnungen inne hielt und, die Feder nur
einen Zoll weit von der Schreibtafel entfernend, seinen Freund mit
großen gläsernen Augen anblickte, die nichts weniger als
Aufmerksamkeit auf das Gesagte verriethen. – »Der Bursche da,« fuhr
Meister Georg fort, ohne die Zerstreutheit seines Freundes zu
bemerken, »der Bursche ist ein lebendiges Bild davon, wie unser
schottischer Bettelstolz uns zu Lügnern und Aufschneidern macht.
Aber derselbe Fant, bei dem jedes dritte Wort, was er [bookmark: page69] einem Engländer
sagt, eine prahlerische Lüge ist, wird ein treuer Freund und Diener
seines Herrn sein, und hat ihm vielleicht im kalten Wind seinen
Mantel überlassen, während er selber in
cuerpo einherging, wie der Spanier sagt. – Sonderbar, daß
Muth und Treue, denn daß der Kerl handfest ist, dafür will ich
bürgen – keine bessere Gesellschaft haben, als diese Neigung zum
Prahlen. – Aber Ihr merkt ja nicht auf mich, Freund David.«

		»O – o ja gewiß,« sprach David. »Die Sonne geht um das
Zifferblatt in 24 Stunden herum, zugegeben für den Mond 50½ Minuten
– –«

		»Ihr seid im siebenten Himmel, Alter,« sprach Meister Georg.

		»Nichts für ungut,« erwiderte David. »Angenommen, das Rad A geht
in 24 Stunden ein Mal herum – jetzt hab' ich's, – das Rad B in 24
Stunden 50½ Minuten – 57 verhält sich zu 54, wie 59 zu 24 Stunden
50½ Minuten, oder beiläufig so, – Nichts für ungut, Meister Georg;
gute Nacht.«

		»Gute Nacht?« wiederholte Meister Georg. »Ihr habt mir noch
nicht einmal guten Tag gesagt. Kommt, alter Freund. Legt diese
Schreibtafel bei Seite, oder Ihr beschädigt noch das innere Werk
Eures Schädels, wie unser Freund da Schaden an dem Gehäuse genommen
hat. – Gute Nacht spricht er! Ich gedenke nicht so kurzab von Euch
wegzugehen. Ich bin gekommen, um bei Euch das Vieruhrbrod zu essen,
und ein Stückchen auf der Laute von meiner Pathe, Jungfrau
Margarethe, zu hören.«

		»Wahrhaftig, Meister Georg, ich war in Gedanken vertieft. Aber
Ihr kennt mich ja. Wenn ich an die Räder komme, dann –«

		»Ein Glück, daß Ihr nur mit kleinen zu schaffen habt,«
unterbrach ihn sein Freund. Ramsay, endlich aus seinen Träumereien
und Berechnungen aufgeweckt, ging mit ihm eine kleine Treppe hinauf
ins erste Stockwerk, das er mit seiner Tochter und seiner kleinen
Haushaltung bewohnte. [bookmark: page70]

		Die Lehrburschen nahmen ihren Platz in dem Laden wieder ein und
lösten den Auslaufer Samuel ab. Jan sagte zu Tunstall: »Hast du
gesehen, Franz, wie der alte Goldschmied gleich mit seinem lumpigen
Landsmann ein Herz und eine Seele war? Wo würde ein so reicher Kauz
einem armen Engländer so höflich die Hand reichen? Das muß man den
Schotten lassen, sie gehen bis über die Ohren ins Wasser, um einem
Landsmann zu dienen, während sie noch keinen Finger naß machen, um
einen Südländer, wie sie uns nennen, vom Ertrinken zu retten. –
Doch in dem Stück ist Meister Georg nur ein halber Schotte,
denn ich weiß, er hat auch schon manchem Engländer geholfen.«

		»Höre, Jan,« bemerkte Tunstall, »ich glaube, du bist selbst nur
ein halber Engländer. Wie kamst du dazu, dich auf des Schotten
Seite zu schlagen?«

		»Warum thatest du es?« entgegnete Jan.

		»Weil du es zuerst thatest. Und dann ist es in Cumberland nicht
Gebrauch, daß Fünfzig über Einen herfallen.

		»Bei der Christkirche auch nicht,« versetzte Jan. »Ehrliches
Spiel und Altengland soll leben! – Und dann, die Wahrheit zu
gestehen, seine Stimme hatte so Etwas an sich, was mich an ein
Zünglein erinnert, das süßer klingt, als mir selbst das letzte
Geläute auf dem Dunstansthurm klingen wird an dem Tage, wo ich von
meiner Lehrzeit freigesprochen werde. Räthst du, wen ich meine,
Franz?«

		»Nein,« antwortete Tunstall. »Vielleicht das schottische
Hannchen, die Wäscherin.«

		»Hannchen mag meinethalben in ihrem Waschkessel ersaufen. –
Nein, nein! – Du lieber Kauz, weißt du nicht, daß ich das hübsche
Gretelchen meine?«

		»Hm!« erwiderte Tunstall trocken. [bookmark: page71]

		Ein Blick des Zornes, mit Argwohn gemischt, schoß aus Jans
schwarzen Augen.

		»Hm! Was heißt das Hm? Ich bin wohl nicht der erste Gesell, der
seines Meisters Tochter geheirathet hat.«

		»Wer das gethan hat, der hat sein Geheimniß für sich behalten,
wenigstens so lange, bis seine Zeit abgelaufen war,« erwiderte
Tunstall.

		»Ich will dir's rund heraus sagen,« versetzte Jan gereizt, »dies
mag der Brauch bei euch Edelleuten sein, die ihr von Kind auf
gewöhnt werdet, zweierlei Gesichter unter einer Haube zu tragen.
Meine Art wird das nie sein.«

		»Da ist die Treppe,« entgegnete Tunstall kaltblütig, »geh'
hinauf und halte bei unserem Meister um Jungfrau Margarethe an, und
du wirst sehen, welches Gesicht er unter seiner Haube tragen
wird.«

		»Das laß ich bleiben,« antwortete Jan; »ein solcher Narr bin ich
nun gerade nicht. Aber ich will meine Zeit wählen, und alle Grafen
in Cumberland sollen mich nicht hinunter bringen; darauf verlaß
dich.«

		Franz erwiderte nichts weiter. Beide richteten ihre
Aufmerksamkeit auf die Ladengeschäfte und ihre Worte an die
Vorübergehenden.

		Anmerkung zum zweiten Kapitel.

		Der erwähnte Meister Georg Heriot war bei seinen Lebzeiten durch
seine Handlungen weniger bekannt; dagegen kann man auf ihn das
treffende Wort der Schrift anwenden: »Wiewohl er todt ist, redet er
noch.« Seiner herrlichen Stiftung haben wir schon in der Einleitung
erwähnt. Die sonstigen Nachrichten von ihm sind unbedeutend.

		Georg Heriot war geboren zu Trabourn im Kirchspiel Gladsmuir.
[bookmark: page72] Er war
der älteste Sohn eines Goldschmieds in Edinburgh, der aus einer
angesehenen Familie in Ostlothion abstammte. Sein Vater genoß das
Vertrauen seiner Mitbürger und war ihr Vertreter im Parlament. Er
war auch einer der Abgeordneten, welche die Stadt absandte, um den
König zu begütigen, als dieser in Folge des Aufruhrs vom 17. Dec.
1596 Edinburgh plötzlich verlassen hatte. Der Sohn setzte seines
Vaters Geschäft fort, welches damals sehr einträglich und vielfach
mit dem eines Geldmäklers verbunden war. Er genoß der Gunst und des
Schutzes von Jakob und seiner Gemahlin, Anna von Dänemark. Seine
Gattin erster Ehe war ein Mädchen seines Standes, Christiana
Marjoribanks, Tochter eines angesehenen Bürgers. Er heirathete sie
1586. Später wurde er zum Juwelier der Königin ernannt, welche von
ihm binnen zehn Jahren Rechnungen im Belauf von 40,000 Pfd.
erhielt. Nach dem Tode seiner ersten Frau heirathete er die Tochter
von Jakob Primrose aus dem Hause Rosebery, Schreiber des Geheimen
Raths, und diese starb 1612 noch vor ihrem zwanzigsten Jahre, im
Wochenbette. Er selber starb nach einem, ehrenvoller und
erfolgreicher Gewerbthätigkeit gewidmeten Leben zu London, wohin er
dem König gefolgt war, am 12. Febr. 1624, in dem Alter von 61
Jahren. Sein Bild (copirt von Scougal nach einem verlornen
Original), welches ihn in seinen besten Jahren darstellt, wird
folgendermaßen beschrieben: »Sein schönes Haar, die gedankenvolle
Stirn und das berechnende Auge überschattend, und der Zug im
unteren Theil seines Gesichts sind ächt schottisch und bezeichnen
einen Mann, der gemacht war, festen Schrittes und weise durchs
Leben zu wandeln, mit einer Willenskraft, welche für gute Erfolge
bürgte, und mit frohem Muthe, das Leben zu genießen.« –
Geschichte und Beschreibung der Heriot'schen Stiftung mit [bookmark: page73] Nachrichten
über den Gründer, von Jakob und Johann Johnstone. Edinburgh,
1827.

		Ich will noch hinzufügen, daß seine zweite Frau Alison Primrose
in der Gregorskirche begraben wurde, wie aus einem von dem Pfarrer
Barham mir mitgetheilten Auszuge des Kirchenbuchs hervorgeht,
lautend: »Frau Alison, Ehegattin von Meister Georg Heriot,
Edelmann, 20. April 1612.« Die Gregorskirche bildete vor dem großen
Brand einen der Thürme der alten Paulskirche, und nahm die Stelle
ein, auf welcher jetzt die Bildsäule der Königin Anna steht. Frau
Heriot ruhte im südlichen Gange des Chores unter einem schönen
Denkmal mit der Inschrift:

		Sanctissimae et charissimae conjugi
Alisonae Heriot, Jacobi Primrosii, Regiae Majestatis in
Sanctiori Concilio Regni Scotiae Amanuensis, filiae, feminae
omnibus tum animi tum corporis dotibus ac pio cultu
instructissimae, moestissimus ipsius maritus Georgius Heriot,
Armiger, Regis, Reginae, Principum Henrici et Caroli Gemmarius,
bene merenti, non sine lachrymis, hoc monumentum pie
posuit.

		Obiit Mensis Aprilis die 16., anno
salutis 1612, aetatis 20., in ipso flore juventutae, et mihi,
parentibus et amicis tristissimum sui desiderium
reliquit.

		Hic Alicia Primrosa

Jacet crudo obruta fato,

Intempestiva

Ut rosa pressa manu.

Nondum bisdenos

Annorum impleverat orbes,

Pulchra, pudica,

Patris delicium atque viri: [bookmark: page74]

Quum gravida, heu! nunquam

Mater decessit et inde

Cura dolorq: patri

Cura dolorq: viro.

Non sublata tamen

Tantum translata recessit;

Nunc Rosa prima poli

Quae fuit antea soli.

		Der Verlust dieser jungen liebenswürdigen Gattin war vermuthlich
der Anlaß, aus welchem Heriot sein Vermögen zu einer milden
Stiftung bestimmte. Obige Grabschrift findet sich in Stowe's
Ueberblick von London, Ausgabe von Strype, 3. Buch, S. 228.

			[bookmark: foot13]Die beinernen Rechenstäbchen hießen von dem
Erfinder Napiersbeine.
	[bookmark: foot14]Vorderhaupt,
Hinterhaupt, Gehirn, kleines Gehirn.


	
		
		Drittes Kapitel.

		Bobadil. Ich bitt' Euch, laßt keinen der
Herren, die Ihr kennt,

wissen, wo ich wohne.

		Meister Matthes. Wer, ich? Lieber Gott!

		Ben Jonson.

		Am nächsten Morgen saß traurig und einsam der junge Nigel
Olifaunt, Freiherr von Glenvarloch, in seinem Stübchen in der
Behausung von Hans Christie, dem Schiffkrämer [bookmark: text15]F15,
der – vielleicht aus Erkenntlichkeit gegen die Leute, von denen er
hauptsächlich lebte, seine Wohnung so viel wie möglich nach dem
Muster einer Kajüte gebaut hatte. Sie lag in der Nähe der
Paulslände, [bookmark: page75] am Ende eines der engen Gäßchen, welche bis
1666, wo dieser Stadttheil durch den großen Brand verzehrt wurde,
ein sonderbares Labyrinth von schmalen, finsteren, feuchten,
ungesunden Wegen zwischen entsprechenden Häusern bildeten, – ein
Labyrinth, in welchem stets an einer oder der andern Stelle die
Pest zu finden war, wie heutzutage in den finstern Winkeln
Constantinopels. Christie's Haus hatte aber die Aussicht auf den
Fluß, mithin den Vortheil frischer Luft, die freilich einigermaßen
mit den Düften seiner Waaren, mit dem Geruch von Pech und von dem
bei der Ebbe zurückgelassenen Schlamm geschwängert war.

		Ausgenommen daß seine Wohnung nicht mit der Fluth flott ward und
mit der Ebbe auf dem Trockenen sitzen blieb, befand sich der junge
Freiherr ziemlich eben so behaglich gebettet wie auf der kleinen
Brigg von der langen Stadt Kirkaldy in Fife, auf welcher er die
Fahrt nach London gemacht hatte. Uebrigens erwies ihm sein
ehrlicher Hauswirth Christie alle ersinnliche Aufmerksamkeit, denn
Richard Moniplies hatte nicht für nöthig gehalten, seines Herrn
Incognito so sorgfältig zu bewahren, daß der Schiffkrämer nicht
hinter seinem Gaste etwas Höheres hätte suchen sollen, als worauf
sein Aeußeres zu schließen erlaubte. Frau Lenchen, seine Ehehälfte,
ein rundes, munteres, lachlustiges Weib mit schwarzen Augen,
enganliegendem Mieder, grüner Schürze, und rothem mit schmaler
Silberschnur eingefaßtem Rocke, der klüglich so kurz gemacht war,
daß er eine kurze Ferse und feine Knöchel über den wohlgewichsten
Schuhen zeigte, – Frau Lenchen fühlte natürlich große Theilnahme
für einen jungen Mann, der nicht nur hübsch, gutmüthig und genügsam
war, sondern auch seinem Range und seinen Manieren nach
augenscheinlich höher stand, als die Schiffer oder – wie sie sich
selbst nannten – Kapitäne von Handelsschiffen, welche sich
gewöhnlich bei ihr einmietheten und nach deren Abgang sie ihre
Vorhänge sicher mit Branntwein [bookmark: page76] durchdüftet und ihren wohlgescheuerten
Fußboden mit Tabak besudelt fand, der trotz König Jakobs Widerdampf
damals in Gebrauch kam. Im Gegensatze zu der Weise dieser Leute,
welche den Geruch des Ladens auch in die Wohnzimmer brachten,
vertrugen sich die Gewohnheiten des Herrn Olifaunt mit strenger
Reinlichkeit und Regelmäßigkeit. Sein Benehmen gegen die
Wirthsleute, obwohl ungeziert und offen, hatte doch so viel
Hofmännisches und Adeliges an sich, daß es einen starken Gegensatz
zu dem lärmenden Wesen, den rohen Scherzen und der tobenden
Ungeduld der Seeleute bildete. Ueberdem bemerkte Frau Lenchen, daß
ihr Miethsmann trübsinnig war, trotz seinen Bemühungen, heiter und
zufrieden zu scheinen. Kurz, sie empfand, ohne sich genau über ihr
Gefühl Rechenschaft geben zu können, diejenige Theilnahme für ihn,
welche ein gewissenloser junger Mann leicht zum Nachtheil des
mindestens zwanzig Jahre älteren ehrlichen Hans zu mißbrauchen
hätte versucht werden können. Olifaunt aber hatte nicht nur andere
Dinge zu denken, sondern er würde auch ein solches Thun als eine
schändliche Verletzung des Gastrechtes angesehen haben, denn sein
Vater hatte ihn in den strengen Grundsätzen seiner Nationalkirche
und der wahren Ehre erzogen. Die seinen Landsleuten anklebende
Schwäche, sich übermäßig viel auf ihre Geburt einzubilden, und den
Werth und die Bedeutsamkeit Anderer nach der Zahl und dem Rufe
ihrer Ahnen zu bemessen, war ihm nicht fremd, allein sein Adelstolz
wurde durch seinen gesunden Sinn niedergehalten und durch seine
Höflichkeit verborgen.

		Nigel Olifaunt, oder vielmehr Lord Glenvarloch, befand sich, wie
bemerkt, in großer Verlegenheit wegen des Schicksals seines treuen
und einzigen Dieners Richard Moniplies, den er am vorigen Morgen in
der Frühe an den Hof zu Westminster geschickt hatte. Der Leser
kennt bereits das Abenteuer, welches Richard am vorigen Abend
gehabt hatte, und weiß in dieser [bookmark: page77] Beziehung mehr von ihm, als sein Herr,
der ihn seit vierundzwanzig Stunden nicht gesehen hatte. Frau
Lenchen Christie bemerkte mit Schmerz die Verlegenheit ihres
Gastes, und wünschte von Herzen, ihn trösten zu können. Sie brachte
ihm zum Frühstück ein treffliches Stück kaltes Pökelfleisch mit dem
gewöhnlichen Beiessen von Rüben, rühmte ihren Senf, als unmittelbar
von ihrem Vetter zu Tewkesbury kommend, würzte mit eigener Hand die
gerösteten Brodschnitten und zapfte ebenfalls eigenhändig einen
Krug starkes, schäumendes Doppelbier.

		Als sie sah, daß die Unruhe ihren Gast hinderte, dem kräftigen
Frühstücke, wie man es damals zu genießen pflegte, Gerechtigkeit
wiederfahren zu lassen, begann sie ihre Trostrede mit der bei
Weibern ihres Standes gewöhnlichen Zungenfertigkeit, welche, im
Vertrauen auf ein hübsches Gesicht, eine gesunde Lunge und ein
wohlmeinendes Herz, nicht fürchtet, sich selbst oder Andere zu
ermüden.

		»Ei das gute Jahr! sollen wir Euch denn so mager nach Schottland
zurücksenden, wie Ihr hergekommen seid? Das wäre doch unnatürlich.
Meines Mannes Vater, der alte Sander Christie, habe ich mir sagen
lassen, der war spindeldürr, als er hieherkam, und wie er starb –
auf Barnabastag waren es zehn Jahre – da wog er gewiß seine zwanzig
Stein. Ich war damals ein bloßköpfiges Mädchen und wohnte in der
Nachbarschaft; ich ließ mir damals nicht träumen, daß ich meinen
Hans heirathen würde, der seine zwanzig Jahre vor mir voraus hat.
Aber er ist ein wohlhabender Mann und guter Ehegatte – und sein
Vater, wie gesagt, starb so fett wie ein Kirchenvorsteher. Nun,
lieber Herr, ich hoffe nicht, daß ich Euch mit meinem Scherz
beleidigt habe, und ich hoffe, das Bier wird nach Eurem Geschmacke
sein, und das Rindfleisch und der Senf.«

		»Ganz vortrefflich, – sehr gut,« antwortete Olifaunt. »Es [bookmark: page78] ist bei Euch
Alles so reinlich und ordentlich, daß ich fürchte, ich kann mich
gar nicht mehr in die Lebensart meiner Heimath zurechtfinden, wenn
ich je wieder dahin zurückkehre.«

		Die letztere Bemerkung war, wie es schien, unwillkürlich gemacht
und von einem Seufzer begleitet.

		»O, Ew. Gestrengen gehen gewiß wieder in die Heimath zurück,
wenn Ihr Lust habt,« erwiederte die Hausfrau; »es sei denn, daß Ihr
im Sinne habt, eine hübsche, reiche, englische Dame zu heirathen,
wie mehre Eurer Landsleute gethan haben. Ich versichere Euch, mehre
von den Besten in der Stadt haben Schotten geheirathet. Da ist zum
Beispiel Frau Trebleplumb, die Wittwe des Ritters Thomas
Trebleplumb, der einen starken Handel nach der Türkei trieb, die
hat den Ritter Awley Macauley geheirathet, den Ew. Gestrengen ohne
Zweifel kennen; und die hübsche Jungfer Doppelsatz, die Tochter des
alten Licentiaten Doppelsatz, die ist aus dem Fenster gehüpft und
hat im Mai einen Schotten geheirathet, der einen schweren Namen
hat; und die Töchter des alten Holzhändlers Pechpfost haben es
nicht viel besser gemacht, und zwei Irländer genommen; und wenn die
Leute mich aufziehen, daß ich einen Schotten herberge, womit sie
Ew. Gestrengen meinen, dann sage ich ihnen, sie haben Angst um ihre
Töchter und ihre Liebchen. Und gewiß habe ich ein Recht, den
Schotten das Wort zu reden, da Hans Christie ein halber Schotte und
ein wohlhabender Mann ist, und ein guter Ehemann, obwohl wir
zwanzig Jahre von einander sind. Also wünschte ich, Ew. Gestrengen
möchten sich der Sorgen entschlagen und das Frühstück mit einem
Bissen und einem Trunk ergänzen.«

		»Ich kann es nicht, gute Frau Wirthin,« sagte Olifaunt. »Ich bin
in Angst wegen meines Burschen, der mir so lange in Eurer
gefährlichen Stadt ausbleibt.« [bookmark: page79]

		Beiläufig mag bemerkt werden, daß Frau Lenchens gewöhnliche
Weise zu trösten darin bestand, das Dasein eines Grundes zu Kummer
in Abrede zu stellen. Sie soll dies so weit getrieben haben, daß
sie eine Nachbarin, deren Mann gestorben war, mit der Versicherung
tröstete, der Verstorbene werde sich am andern Tage besser
befinden. – Im vorliegenden Falle leugnete sie frischweg, daß
Richard schon zwanzig Stunden abwesend sei, und den Umstand
anlangend, daß Leute in den Straßen von London todtgeschlagen
würden, gab sie zwar zu, daß vorige Woche zwei Männer im Graben des
Towers gefunden worden seien, aber das sei am östlichen Ende der
Stadt, und dem andern armen Manne, dem auf dem Felde der Hals
abgeschnitten worden wäre, sei dies in der Nähe von Islington
begegnet, und Der, welchen ein junger Templer bei der S.
Clemenskirche am Strande im Rausche erstochen habe, sei ein
Irländer gewesen. Lauter Beweise, daß keiner dieser Fälle auf
Richard passe, der ein Schotte sei und sich auf dem Rückwege von
Westminster befinde.

		»Ich finde,« erwiderte Olifaunt, »mehr Beruhigung in dem
Gedanken, daß der Junge kein Händelsucher ist, und sich nur im
äußersten Nothfalle in einen Streit einläßt, und daß er Nichts bei
sich hat, was für irgend Jemand anders, als für mich, von Werth
sein kann.«

		»Ew. Gestrengen haben Recht,« versetzte die unerschöpfliche
Wirthin, welche sich mit dem Aufräumen nicht sehr beeilte, um
länger schwatzen zu können. »Ich bin gut dafür, Meister Moniplies
ist kein Lärmer und Streiter, denn wenn er dergleichen liebte, so
würde er sich mit dem jungen Volke hier in der Nachbarschaft
herumtreiben. Allein er denkt nicht daran. Neulich sagte ich ihm,
er möchte zu meiner Gevatterin Trinkwasser gehen, um ein Glas Anis
und einen Bissen holländischen Käse zu sich zu nehmen – sie war mit
Zwillingen niedergekommen, wie ich Euch gesagt [bookmark: page80] habe, – und ich meinte es
ganz gut mit dem Burschen. Allein er wollte lieber daheim sitzen
bleiben und mit Christie plaudern, und doch ist zwischen ihnen ein
Unterschied von zwanzig Jahren, denn Ew. Gestrengen Diener sieht
kaum älter aus, als ich. Ich möchte wohl wissen, was sie mit
einander zu verhandeln hatten. Ich fragte Christie darum, allein er
hieß mich zu Bette gehen.«

		»Wenn er nicht bald kommt,« sprach Nigel, »so würdet Ihr mir
einen Gefallen thun, wenn Ihr mir sagtet, an welche Obrigkeit ich
mich seinethalben wenden kann. Denn abgesehen von der Sorge, daß
ihm ein Leid widerfahren sei, hat er auch wichtige Papiere bei
sich.«

		»Seien Ew. Gestrengen versichert, daß er in einer Viertelstunde
zurück sein wird,« entgegnete Frau Lenchen. »Er ist nicht der
Bursche darnach, vierundzwanzig Stunden in einem Stücke
auszubleiben. Was die Papiere betrifft, so werden Ew. Gestrengen
ihm verzeihen, daß er mich einen Blick auf eine Ecke derselben
werfen ließ, als ich ihm einen Fingerhut voll destillirtes Wasser
gab, um seinen Magen gegen die Feuchtigkeit zu stärken. Das
Schreiben war an des Königs Majestät gerichtet; ohne Zweifel hat
Se. Majestät aus Höflichkeit den guten Richard zurückbehalten, um
Ew. Gestrengen Brief in Erwägung zu ziehen und ihn mit einer
gebührenden Antwort zurückzusenden.«

		Frau Lenchen berührte hier zufällig einen stichhaltigeren
Trostgrund. Der junge Lord hatte selber eine unbestimmte Hoffnung,
sein Bote möchte am Hofe behalten worden sein, bis er mit einer
genügenden Antwort zurückgeschickt werden könnte. Indeß, so wenig
er auch in öffentlichen Angelegenheiten erfahren war, bedurfte es
doch nur eines Augenblicks der Ueberlegung, um ihm die
Unwahrscheinlichkeit einer Erklärung darzuthun, die Allem
widersprach, was er von Etikette gehört hatte, und von dem
langsamen Erfolg, den ein Gesuch bei Hofe hat. Er antwortete [bookmark: page81] darum seiner
gutmüthigen Wirthin seufzend, er bezweifle selbst, ob der König die
Zuschrift nur eines Blickes würdigen, geschweige daß er sie sofort
in Betracht ziehen werde.

		»Pfui, wer möchte so kleinmüthig sein!« versetzte die gute Frau.
»Warum sollte er nicht soviel für uns thun, wie unsere gnädige
Königin Elisabeth. Die Leute streiten über König und Königin; aber
ich glaube, ein König paßt besser für uns Engländer, und dieser
gute Herr fährt so oft hinunter nach Greenwich, und beschäftigt so
viele Fährleute und Schiffer aller Art, und schenkt seine Gnade dem
Wasserdichter Hans Taylor, der einen Rädernachen hat. Und er hat
eine hübsche Hofhaltung zu Whitehall an dem Flusse eingerichtet,
und sintemal der König die Themse so sehr liebt, so wüßte ich
nicht, warum nicht alle seine Unterthanen und vorab Ew. Gestrengen
von ihm Gerechtigkeit erlangen sollten.«

		»Gut, gut, liebe Frau, wir wollen das Beste hoffen. Aber ich muß
meinen Mantel und Degen nehmen, und Euren Eheherrn bitten, mir den
Weg zu einem Richter zu zeigen.«

		»O das kann ich ebenso gut,« sagte das dienstfertige Weib. »Mein
Mann ist seiner Lebtage langsam im Reden gewesen, wiewohl ich ihm
lassen muß, daß er ein liebreicher Ehemann ist und so gut in der
Welt fortkommt, wie irgend Einer zwischen uns und dem obern Ende
der Gasse. Also da ist der dienstthuende Aldermann, der immer in
der Guildhall sitzt, nahe bei der Paulskirche, der bringt Alles in
Ordnung, was sich mit Weisheit ändern läßt; im Uebrigen muß man
Geduld haben. Aber ich wollte, ich hätte so gewiß vierzig Pfund,
als der junge Mensch wohlbehalten zurückkommen wird.«

		Olifaunt bezweifelte sehr, was das gute Weib so fest behauptete,
warf seinen Mantel auf die eine Schulter und wollte eben sein
Rappier umschnallen, als erst die Stimme Richards [bookmark: page82] auf der Treppe und dann
das Eintreten des Abgesandten in das Zimmer der Ungewißheit ein
Ende machte. Frau Lenchen wünschte ihm zu seiner Rückkehr Glück,
unterließ nicht, sich selber ob ihrer Voraussicht zu loben, und
bequemte sich endlich, das Zimmer zu verlassen. Ihre Neugier wurde
durch ein natürliches Anstandsgefühl bekämpft, mehr aber noch wurde
sie zum Rückzuge bestimmt durch die Erwägung, daß Richard Moniplies
nicht anfangen würde, zu erzählen, so lange sie in dem Zimmer wäre.
Sie rechnete aber darauf, daß es ihrer Geschicklichkeit später
gelingen würde, dem Einen oder dem Andern der jungen Leute das
Geheimniß abzulocken.

		»Nun, in Gottes Namen, wie steht's?« fragte Nigel Olifaunt. »Wo
bist du gewesen? was hast du getrieben? du siehst ja blaß aus wie
der Tod. Du hast Blut an der Hand, und deine Kleider sind
zerrissen. Wo bist du in eine Scheuer eingebrochen? Du hast dich
benebelt, Richard, und gerauft.«

		»Gerauft habe ich ein wenig,« erwiderte Richard; »aber sich zu
benebeln, das ist ein Kunststück in dieser Stadt, wenn man kein
Geld hat. Von Einbruch ist auch keine Rede; nur mein Schädel hat
einen Bruch davon getragen. Er ist nicht von Eisen, und meine
Kleider sind nicht von Stahlringen gewebt. Ein Prügel hat den einen
und ein Ruck die andern beschädigt. Einige ungezogene Bengel haben
meiner Heimath gespottet, aber ich habe den Weg von ihnen
gesäubert. Aber der ganze Schwarm wurde mir endlich zu viel, und da
bekam ich einen Puff auf's Dach, und sie schleppten mich ohne mein
Wissen in eine Bude an der Tempelpforte, wo Brummkreisel und
Drehdichum verkauft werden, mit denen die Zeit gemessen wird, wie
man ein Tartangewebe mißt, und dann schlugen sie mir eine Ader, ich
mochte wollen oder nicht, und waren ziemlich artig gegen mich,
besonders ein alter Landsmann, von welchem später ein Mehres.«
[bookmark: page83]

		»Um wie viel Uhr war das etwa?« fragte Nigel.

		»Die zwei Kerle dort an der Kirche bei der Pforte klopften
gerade sechs Uhr.«

		»Und warum bist du nicht sogleich nach Hause gekommen, nachdem
du dich wieder erholt hattest?« fragte Nigel weiter.

		»Für jedes Warum, gnädiger Herr, gibt es ein Darum, und hier ist
ein gutes,« antwortete der Diener. »Um nach Hause zu kommen, hätte
ich das Haus wissen müssen. Ich hatte den Namen des Gäßchens rein
verschwitzt, und je mehr ich fragte, desto mehr lachten sie, und
desto mehr wiesen sie mich auf den unrechten Weg. Da gab ich's auf,
bis Gott das Tageslicht schickte, mir zu helfen. Ich sah eine
Kirche in der Nähe auf dem langen Wege, und kroch unter, um auf dem
Kirchhofe mein Nachtlager zu nehmen.«

		»Auf dem Kirchhofe? – Doch ich brauche nicht zu fragen, welche
Noth dich dazu trieb.«

		»Es war nicht sowohl Mangel an Silber,« sprach Richard mit
wichtiger Miene, »denn ich war nicht so ganz ohne Mittel – wovon
bald ein Mehres –, als vielmehr der Gedanke, daß ich keinen Sechser
an einen naseweisen Hausknecht wegwerfen wollte, so lange ich in
einer schönen trocknen Frühlingsnacht im Freien schlafen kann.
Oftmals, wenn ich spät nach Hause ging und die Westpforte
verriegelt und den Wärter übelgelaunt fand, mußte mir die
Kälberweide des Küsters von S. Cuthbert zum Quartier dienen. Dort
freilich sind schöne grüne Gräber auf dem Cuthbertskirchhofe, auf
denen man so weich schläft, wie in einem Federbette, bis man die
Lerche so hoch wie die Burg in der Luft singen hört; dagegen die
Londoner Kirchhöfe sind mit langen Steinen gepflastert, die dicht
aneinander liegen, und da mein Mantel etwas kahl ist, so gab er
eine dünne Matratze ab. Drum mußte ich wohl mein Lager aufgeben,
wenn mir nicht [bookmark: page84] alle Glieder lahm werden sollten. Todte
mögen dort ganz gesund schlafen, aber der Teufel hole es für
Andere.«

		»Und was ist weiter mit dir geworden?« fragte sein Herr.

		»Ich machte mich unter einen Ueberhang, wie sie es nennen, das
sind Bretter, die oben an ihren Läden vorspringen, und schlief
darunter so gesund, wie in einem Schlosse. Freilich wurde ich
zuweilen gestört durch Gassenläuferinnen und großmäulige Prahler;
allein da sie sahen, daß bei mir höchstens ein Hieb mit einem
Schwerte zu holen war, sagten sie mir als einem Bettelschotten gute
Nacht, und mir war es ganz recht, so wohlfeilen Kaufs von ihnen
loszukommen. Den Morgen tappte ich dann hieher, aber es war ein
schweres Stück Arbeit, den Weg zu finden, denn ich war ostwärts
gekommen bis zu dem Platze, den sie Meilend nennen, obwohl er mehr
als Sechsmeilend ist.«

		»Gut, Richard,« sprach Nigel, »es ist mir lieb, daß Alles ein so
gutes Ende genommen hat. Hole dir Etwas zu essen. Du wirst es
brauchen können.«

		»Gewiß,« erwiderte Moniplies; »aber mit Ew. Herrlichkeit Verlaub
– –«

		»Laß die Herrlichkeit jetzt bei Seite, wie ich dir schon oft
gesagt habe,« unterbrach Nigel.

		»Ich wollte,« antwortete Richard, »ich könnte vergessen, daß Ew.
Gestrengen ein großer Herr sind, aber dann müßte ich auch
vergessen, daß ich eines großen Herrn Diener bin, und das ist nicht
so leicht. Nun also« – fuhr er fort, indem er seine Beschreibung
mit den gleich einer Vogelkralle gekrümmten vorderen Fingern und
dem Daumen seiner rechten Hand verdeutlichte – »ich ging an den
Hof, und mein Freund, der mir Se. Majestät zu zeigen versprach,
hielt sein Wort und brachte mich in die hinteren Speisekammern, und
da bekam ich das beste Frühstück, was ich seit unserer Ankunft
genossen habe, und was mir den Tag über [bookmark: page85] gute Dienste geleistet hat.
Denn was ich sonst in dieser verfluchten Stadt gegessen habe, war
immer versalzen durch den Gedanken, daß es Geld koste. Am Hofe gab
es freilich nur Rindsknochen und fetten Haferbrei; doch Ew.
Gestrengen wissen ja, Königs Spreu ist besser als anderer Leute
Korn, und jedenfalls kostete es Nichts. Aber ich sehe, Ew.
Gestrengen werden ungeduldig.«

		»Keineswegs, Richard,« sagte der junge Freiherr mit der Miene
der Ergebung, denn er wußte, alles Treiben konnte seinen Diener
nicht zur Beschleunigung seines Schrittes bewegen. »Du hast genug
bei der Botschaft erduldet, um ein Recht zu haben, in deiner Weise
Bericht von ihr zu erstatten. Nur laß mich den Namen des Freundes
wissen, der dich beim König einführen sollte. Du thatest sehr
geheimnißvoll, als du dich anheischig machtest, durch seine
Vermittlung die Supplik dem König selber in die Hände zu bringen,
denn die früher abgeschickten sind höchst wahrscheinlich nicht
weiter als in die Hände seines Geheimschreibers gekommen.«

		»Edler Herr,« antwortete Richard, »ich habe Euch Anfangs seinen
Namen nicht genannt, weil ich dachte, Ihr würdet es für einen
Schimpf halten, daß Seinesgleichen in Ew. Herrlichkeit Geschäften
zu thun haben sollten. Aber mancher Mann kommt am Hofe durch
schlechtere Gehülfen vorwärts. Es war Lorenz Linklater, ein
Küchengehülfe, der vor langer Zeit bei meinem Vater Lehrbursche
gewesen ist.«

		»Ein Küchengehülfe – ein Spüljunge!« rief Lord Nigel, unmuthig
im Zimmer auf- und abgehend.

		»Aber bedenkt,« erwiderte Richard mit großer Ruhe, »daß alle
Eure großen Freunde zurückstanden und sich fürchteten, Euch zu
kennen und ein gutes Wort für Euch einzulegen. Und dann, obwohl ich
dem Lorenz eine höhere Stelle wünsche um Ew. [bookmark: page86] Herrlichkeit und um
meinetwillen, besonders aber um sein selber willen, da er ein
gutherziger Junge ist, so muß doch Ew. Herrlichkeit bedenken, daß
ein solcher Spüljunge – wenn man anders einen Gehülfen in der Küche
des Königs so nennen darf – wohl einem Oberkoch anderwärts
gleichstehen mag, sintemal – wie gesagt – des Königs Spreu besser
ist –«

		»Du hast Recht und ich habe Unrecht,« sagte der junge Freiherr.
»Ich darf nicht wählig sein in den Mitteln, meine Sache
anzubringen, dafern sie nicht unehrlich sind.«

		»Lorenz ist ein so ehrlicher Junge, wie nur je Einer den Löffel
geführt hat,« bemerkte Richard. »Ich will damit nicht sagen, daß er
nicht verstehe, sein Schäfchen zu scheeren, so gut wie Andere; er
wäre ein Narr, wenn er es nicht thäte. Aber ich sehe, Ew.
Gestrengen werden ungeduldig. Also Lorenz brachte mich in den
Palast, wo Alles auf den Beinen war, weil der König auf der
schwarzen Haide jagen wollte. Da stand ein Pferd vollständig
aufgeschirrt, ein prächtiger Grauschimmel, so schön wie nur je
einer gefallen ist; Sattel und Bügel, Kinnkette und Gebiß waren von
brennendem Golde, oder wenigstens von vergoldetem Silber; und herab
kam der König mit all seinen Großen im Jagdkleide, grün mit
doppelten Schnüren und Besatz von Gold. Sein Gesicht war mir noch
bekannt, obwohl ich ihn lange nicht gesehen hatte. »Nicht wahr,
mein Junge,« dacht' ich, »die Zeiten haben sich geändert, seitdem
du die hintere Treppe herunter gelaufen bist im alten Holyroodhause
mit den Hosen in der Hand, weil du nicht Zeit hattest, sie
anzuziehen, und dicht hinter dir her Franz Stewart, der wilde Graf
von Bothwell, und wenn ihm der alte Herr Glenvarloch nicht seinen
Mantel um den Arm geworfen und mehr als eine blutige Wunde um
deinetwillen empfangen hätte, würdest du heute nicht so stolz
prunken.« So für mich sprechend, konnte ich nicht anders denken,
als daß Ew. Herrlichkeit [bookmark: page87] Sifflik sehr willkommen sein werde, und
drängte mich in den Haufen der großen Herren. Lorenz meinte, ich
sei toll, und hielt mich bei dem Zipfel des Mantels, bis das Tuch
in seiner Hand riß. Ich aber drängte mich gerade vor den König in
dem Augenblicke, wo er aufstieg, und schob ihm die Sifflick in die
Hand, und er machte sie auf, als wäre er ganz erstaunt. Und als er
eben die erste Zeile las, fiel mir ein, einen Bückling zu machen,
und da hatte ich das Unglück, seiner Schindmähre mit meiner Mütze
an die Nase zu kommen und sie zu kratzen, und das Vieh wurde scheu
und machte einen Seitensprung, und der König, der im Sattel sitzt
wie ein Maltersack, hätte beinahe einen Purzelbaum gemacht, der mir
den Hals hätte brechen können. Und er warf das Papier unter die
Füße seines Thieres und rief: »Fort mit dem schlechten Kerl, der es
gebracht hat!« Und sie ergriffen mich und schrieen: Hochverrath!
Und ich dachte an die Ruthvens, die in ihrem eignen Hause erdolcht
wurden für ein vielleicht eben so geringes Vergehen. Indessen sie
sprachen blos davon, mich zu peitschen, und schleppten mich in das
Thürhüterstübchen, um den Farrenschwanz auf meinem Rücken zu
versuchen, und ich schrie aus Leibeskräften um Gnade; und der
König, nachdem er sich wieder im Sattel zurechtgesetzt hatte und zu
Athem gekommen war, rief, sie sollten mir kein Leid thun, »denn,«
sagte er, »es ist einer von unseren nordischen Ochsen, die kenn'
ich.« Und sie lachten und gröhlten überlaut. Und dann sagte er:
»Gebt ihm einen Abdruck von der Proclamation und laßt ihn mit dem
nächsten Kohlenschiffe zurückfahren, auf daß ihm nicht etwas
Schlimmeres widerfahre.« Also ließen sie mich gehen, kichernd,
lachend und sich einander in die Ohren raunend. Meine wahre Noth
hatte ich mit Lorenz Linklater, denn er sagte, ich würde sein
Unglück sein. Als ich ihm aber sagte, es handle sich um Euch, da
sprach er, wenn er das gewußt hätte, würde er sich ausgesetzt
haben, [bookmark: page88] um
Euretwillen verbrüht zu werden, denn er gedenke an den braven alten
Herrn, Euren Vater. Und dann zeigte er mir, wie ich es hätte machen
sollen, daß ich die Hand an die Stirn hätte legen sollen, als ob
die Herrlichkeit des Königs und seines Pferdegeschirres gemacht
hätte, daß es mir blau vor den Augen würde, und andere
Narrenspossen mehr, anstatt ihm die Sifflik darzureichen, wie man
einem Bären Kaldaunen vorwirft [bookmark: text16]F16. »Denn,«
sagte er, »der König ist an sich ein guter und gerechter Mann, aber
er hat seine Grillen. Und,« sagte er ganz leise, »Richard, er hat
Leute um sich, die einen Engel verderben könnten. Das möchte ich
keinem andern Menschen sagen, aber du bist ein verständiger
Bursche. Ich hätte dir Anweisung geben können, wie du ihn hättest
herumbringen können, aber jetzt ist das, wie Senf nach dem
Fleische.« – »Ja, ja, Lorenz,« sagte ich, »es mag sein, wie du
sagst; aber da ich dem Farrenschwanz und dem Thürhüterstübchen
entkommen bin, mag siffliciren, wer da will; der Teufel soll
Richard Moniplies holen, wenn er noch ein Mal hieherkommt, um zu
siffliciren.« Und so ging ich fort, und war nicht weit von der
Tempelpforte oder Bar, oder wie sie es nennen, als ich den Unfall
hatte, den ich Ew. Gestrengen vorhin erzählt habe.«

		»Ehrlicher Richard,« sprach Lord Nigel, »du hast es gut gemeint
und dich nicht so übel angestellt, daß dein [bookmark: page89] Unternehmen einen so üblen
Ausgang verdient hätte. Aber nun gehe an dein Rindfleisch mit Senf;
das Uebrige wollen wir später hören.«

		»Es ist Nichts weiter zu sagen,« sprach der Diener, »als daß ich
einen sehr artigen, wohlgekleideten Herrn oder vielmehr Bürger fand
in dem Hinterstübchen des Drehummacher-Ladens; der fragte mich, wer
ich sei, und ich erfuhr, daß er selber ein guter Schotte ist, und,
was noch mehr sagen will, ein Stadtkind aus der guten Stadt, und er
nöthigte mir dies portugiesische Geldstück auf, daß ich es
vertrinken solle. Aber ich weiß besser, was ich zu thun habe, – wir
wollen es verspeisen. Und er sprach davon, Ew. Herrlichkeit einen
Besuch zu machen.«

		»Was, du Taugenichts!« fuhr der Freiherr auf, »du wirst ihm doch
nicht gesagt haben, wo ich wohne? Tod und Teufel! soll mir jeder
ungeschliffene Bürger von Edinburgh kommen, um meine Noth zu sehen
und das Marionettenspiel: »der arme große Herr« anzugaffen?«

		»Ihm sagen, wo Ihr wohnt?« sprach Richard, der Antwort
ausweichend. »Wie konnte ich ihm sagen, was ich selber nicht wußte?
Wenn ich den Namen des Gäßchens gewußt hätte, würde ich gestern
Abend nicht nöthig gehabt haben, mich auf den Kirchhof zu
legen.«

		»Hüte dich also, irgend Jemandem Kunde von unserer Wohnung zu
geben,« sagte der Lord. »Diejenigen, mit welchen ich zu thun habe,
weiß ich auf dem Paulsplatze oder in der Bittschriftenkammer zu
treffen.«

		»Das heißt, den Stall zumachen, wenn das Pferd gestohlen ist,«
dachte Richard. »Aber ich muß ihm einen andern Riegel
vorlegen.«

		So denkend, fragte er seinen Herrn, was in der Proclamation
stehe, welche er zusammengefaltet in der Hand hielt. »Ich habe
wenig Zeit gehabt, daran zu buchstabiren,« sprach [bookmark: page90] er; »ich verstehe Nichts
davon, als das große Wappen oben dran. Der Löwe hat jetzt einen
Griff an unserem alten schottischen Schilde; aber es war eben so
gut gehalten, als es noch auf jeder Seite ein Einhorn hatte.«

		Lord Nigel las die Proclamation, und erröthete dabei vor Scham
und Unwillen, denn der Inhalt war für sein gereiztes Gemüth wie
brennender Weingeist auf einer frischen Wunde.

		»Was Teufel ist in dem Papiere, edler Herr?« fragte Richard,
unfähig, seine Neugier zu zügeln, als er sah, daß sein Herr die
Farbe wechselte. »Ich würde nicht fragen, wenn es nicht eine
Proclamation wäre, die für Jedermann ist.«

		»Sie ist allerdings für Jedermann bestimmt,« erwiderte Lord
Nigel; »sie verkündet die Schmach unseres Vaterlandes und die
Undankbarkeit unseres Fürsten.«

		»Gott steh' uns bei!« rief Richard. »Und das auch noch in London
zu verkünden.«

		»Horch, Richard,« sprach Nigel Olifaunt, »in diesem Papiere
erklären die Herren des königlichen Rathes, ›daß in Betracht des
Zuströmens müßiger Leute geringen Standes aus Sr. Majestät
Königreich Schottland zu diesem englischen Hoflager, welche
dasselbe mit ihren Gesuchen und Bitten erfüllen und die Nähe des
Königs verunehren durch ihre gemeinen, armen und bettelhaften
Personen, zur Schande ihres eignen Landes, in den Augen der
Engländer, Letztere die Schiffer, Rheder und Andere in jedem Hafen
von Schottland verhindern sollen, derlei elende Geschöpfe an das
Hoflager zu führen bei Geld- und Gefängnißstrafe.‹«

		»Ich wundere mich, daß der Schiffer uns an Bord genommen hat,«
sprach Richard.

		»Aber du brauchst dir nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, wie
du zurückkommen sollst,« erwiderte Lord Nigel, »denn hier ist eine
Clausel, welche besagt, daß solche unnütze Bittsteller [bookmark: page91] auf Sr.
Majestät Kosten nach Schottland zurückgeführt und zur Strafe für
ihre Vermessenheit mit Ruthenstreichen oder Gefängniß gezüchtigt
werden sollen, je nachdem sie es verdienen – d. h. vermuthlich, je
nach dem Grad ihrer Armuth, denn sonstige Gründe finde ich nicht
angegeben.«

		»Dies« – sprach Richard – »verträgt sich schlecht mit unserm
alten Sprichwort:

		Des Königs Blick

Verbreite Glück –

		Aber was sagt das Papier weiter, gnädiger Herr?«

		»Nur eine unbedeutende Clausel, die uns insbesondere angeht,
enthaltend noch schwerere Drohungen gegen solche Bittsteller,
welche sich unterwinden, dem Hofe zu nahen unter dem Vorwande,
Bezahlung von alten Schulden des Königs an sie zu suchen, als
welches Sr. Majestät am allerwiderwärtigsten ist.«

		»Andern Leuten geht es in diesem Stücke eben so,« sprach
Richard; »aber nicht Jedermann kann sich dieser Plage so bequem
entledigen, wie der König es thut.«

		Hier ward das Gespräch unterbrochen durch ein Klopfen an der
Hausthür. Olifaunt sah zum Fenster hinaus und erblickte einen
ältlichen, ihm unbekannten Mann von achtbarem Aussehen. Richard
guckte ebenfalls hinaus und erkannte, that aber, als kenne er nicht
seinen Freund von gestern Abend. Fürchtend, seine Schuld an diesem
Besuche möchte an den Tag kommen, verließ er das Zimmer unter dem
Vorwande, sein Frühstück zu suchen, und überließ der Hauswirthin
die Sorge, den Meister Georg bei Lord Nigel einzuführen, was sie
mit vieler Artigkeit that.

		Anmerkung zum dritten Kapitel.

		Die Engländer machten es einstimmig dem König Jakob zum Vorwurf,
daß das Bettelvolk unter seiner Regierung stromweise [bookmark: page92] aus Schottland zu ihnen
kam. Jakob aber bewies durch seine auch in Schottland erlassenen
Kundmachungen, daß er ebensowohl wie seine englischen Unterthanen
jene Besucher loszuwerden wünsche, die aller Welt als elendes
Gesindel erschienen, und den Engländern die Meinung beibrachten, es
gebe in Schottland keinen wohlhabenden Landadel. Die im Text
angeführten Ausdrücke sind aus wirklichen Proclamationen
genommen.

			[bookmark: foot15]Verkäufer von Waaren zum Verbrauch der Schiffer.
	[bookmark: foot16]Ich erinnere
mich, irgendwo gelesen zu haben, daß Jakob die Bittschrift eines
Supplikanten, der sein Pferd und dessen prächtiges Geschirr nicht
bewunderte, wegwarf mit den Worten: »Soll der König sich mit der
Bitte eines Bettlers befassen, während der Bettler des Königs
Herrlichkeit unbeachtet läßt?« Ich glaube, Herr Johann Harrington
ist es, welcher als einen sichern Weg zur Gunst des Königs
empfiehlt, den Schritt seines Zelters zu loben.


	
		
		Viertes Kapitel.

		Der Bauer sagt: »Wer Schuh' mit Nägeln
trägt,

Ist darum nicht vernagelt.« Mancher Mann

In Grobgrän, goldner Kett', geschwärzten Schuh'n

Hat unter seiner Plattmütz mehr Verstand,

Als mancher Junker unterm Federhut

Und als der Staatsmann in der Sammethaub'.

		Lös' mir mein Räthsel.

		Der junge schottische Standesherr empfing den Bürger mit kalter
Höflichkeit und mit jener Zurückhaltung, durch welche die
Höherstehenden dem Plebejer zu verstehen geben, daß er ein
unwillkommener Gast ist. Aber Meister Georg schien dadurch weder
verletzt noch aus der Fassung gebracht zu werden. Er nahm den Stuhl
an, den der Lord aus Rücksicht auf sein anständiges Aeußere ihm
anbot, und sagte nach einem Augenblicke des Schweigens, während
dessen er den jungen Mann mit Achtung und Rührung betrachtet hatte:
»Edler Herr, Ihr werdet mir die Ungebühr verzeihen; ich bemühte
mich, in Eurem jugendlichen Antlitz die Züge meines alten gnädigen
Herrn, Eures trefflichen Vaters, wiederzufinden.« [bookmark: page93]

		Abermals trat ein Augenblick des Schweigens ein, und dann
erwiderte der junge Glenvarloch immer noch in zurückhaltender
Weise: »Man sagt, ich sehe meinem Vater ähnlich, und ich bin
erfreut, Jemanden zu finden, der sein Andenken hochachtet. Aber das
Geschäft, welches mich hieher geführt hat, ist dringend und nicht
öffentlich, und –«

		»Ich verstehe den Wink, edler Herr,« unterbrach Meister Georg,
»und ich möchte nicht den Vorwurf verdienen, Euch lange von Euren
Geschäften oder von angenehmerer Unterhaltung abzulenken. Was ich
zu sagen habe, ist fast weiter Nichts, als daß ich Georg Heriot
bin, den Euer trefflicher Vater vor mehr als zwanzig Jahren in den
Dienst der königlichen Familie von Schottland eingeführt und mit
Wärme empfohlen hat, und daß ich, nachdem ich durch einen Eurer
Diener die Anwesenheit Ew. Herrlichkeit in wichtigen Geschäften
dahier erfahren habe, es für eine angenehme Pflicht halte, dem
Sohne meines verehrten Gönners meine Aufwartung zu machen und, da
ich am Hofe sowohl, wie in der Stadt nicht unbekannt bin, ihm
diejenigen Dienste anzubieten, zu denen mein Einfluß und meine
Erfahrung mich befähigt.«

		»Ich bezweifle weder den einen noch die andere, Meister Heriot,«
versetzte der Freiherr, »und ich danke Euch herzlich für den guten
Willen, mit welchem Ihr dieselben zur Verfügung eines Unbekannten
stellt. Allein mein Geschäft am Hofe ist beendigt, und ich gedenke,
London und das Reich zu verlassen, um ins Ausland zu reisen und
Kriegsdienste zu nehmen. Ich muß hinzufügen, daß die Schnelligkeit
meiner Abreise mir wenig Zeit zur Verfügung läßt.«

		Meister Heriot beachtete den Wink nicht, sondern blieb sitzen,
jedoch mit einer Miene der Verlegenheit, als habe er Etwas auf dem
Herzen, welches er nicht auf eine eindringliche [bookmark: page94] Weise vorzubringen
wisse. Endlich sagte er mit zweifelndem Lächeln: »Ihr könnt von
Glück sagen, Edler Herr, daß Euer Geschäft am Hofe so schnell
abgethan ist. Eure gesprächige Wirthin sagt mir, daß Ihr erst
vierzehn Tage in der Stadt seid. Es dauert gewöhnlich Monate und
Jahre, bis der Hof und Einer, der dort Etwas zu suchen hat, von
einander kommen.«

		»Mein Geschäft ist summarisch abgethan worden,« erwiderte Lord
Nigel mit einer Kürze, welche bezweckte, weitere Erörterung
abzuschneiden.

		Meister Heriot blieb sitzen, und der Ausdruck von Herzlichkeit,
welcher sich mit seinem ehrwürdigen Ansehn vereinigte, machte es
dem Lord unmöglich, das Verlangen, daß er sich entfernen möge,
entschiedener auszusprechen.

		»Ew. Herrlichkeit,« nahm der Bürger wieder das Wort, »hat noch
nicht Zeit gehabt, die Belustigungsörter, die Schauspielhäuser und
ähnliche für die Jugend anziehende Plätze zu besuchen. Aber ich
sehe in Ew. Herrlichkeit Hand einen der neuesten Komödienzettel.
Dürft' ich fragen, von welchem Stück?«

		»O, ein bekanntes Stück,« antwortete Nigel, die Proclamation,
welche er bisher zwischen den Fingern gerollt hatte, ungeduldig zu
Boden werfend, – »ein vortreffliches und wohlbekanntes Stück:
Neue Art, alte Schulden zu bezahlen.«

		Meister Heriot bückte sich und sprach: »O, mein alter Bekannter,
Philipp Massinger.« Als er aber das Papier aufgemacht und den
Inhalt gesehen hatte, blickte er den Freiherrn mit Erstaunen an und
sprach: »Ich hoffe, Ew. Herrlichkeit wird nicht glauben, daß dies
Verbot sich auf Eure Person und auf Eure Ansprüche bezieht.«

		»Ich hätte es selbst nicht gedacht,« antwortete der junge [bookmark: page95] Herr, »aber es
ist so. Um kurz diese Unterhaltung zu schließen: Se. Majestät hat
geruht, mir diese Proclamation zuzusenden als Bescheid auf eine
ehrfurchtsvolle Supplik um Rückzahlung bedeutender Anlehen, welche
mein Vater in der größten Noth des Königs dem Staate gemacht
hat.«

		»Unmöglich!« rief der Bürger. »Es ist schlechterdings unmöglich!
Könnte der König auch vergessen, was er Eures Vaters Andenken
schuldig ist, so würde er doch nicht gewollt – ich möchte sagen,
nicht gewagt haben, eine so schreiende Undankbarkeit an den Tag zu
legen gegen das Andenken eines Mannes, wie Euer Vater, der, obwohl
leiblich todt, doch noch lange im Gedächtniß des schottischen
Volkes leben wird.«

		»Ich würde Eurer Meinung gewesen sein,« erwiderte Lord Nigel in
demselben Tone wie vorher; »aber Thatsachen lassen sich nicht
bestreiten.«

		»Was war der Inhalt dieser Bittschrift?« fragte Heriot, »und
durch wen wurde sie überreicht? Sie muß etwas Sonderbares enthalten
haben, sonst –«

		»Seht das Concept,« antwortete der Lord, indem er es aus einem
kleinen Koffer herausnahm. »Der juristische Theil ist von meinem
Sachwalter in Schottland, einem geschickten und verständigen Manne.
Das Uebrige ist von mir, und ich denke, mit gebührender
Ehrerbietung und Bescheidenheit geschrieben.«

		Meister Heriot überblickte schnell die Schrift. »Nichts,« sagte
er, »kann gemäßigter und achtungsvoller sein. Ist es möglich, daß
der König diese Bitte mit Verachtung behandelt habe?«

		»Er hat sie auf das Pflaster geworfen,« erwiderte der Herr von
Glenvarloch, »und mir als Antwort diese Proclamation geschickt, in
welcher er mich mit Bettlern aus Schottland, die seinen Hof in den
Augen der stolzen Engländer verunehren, [bookmark: page96] in eine Klasse wirft. Hätte
mein Vater nicht mit Herz, Schwert und Hab und Gut zu ihm gehalten,
so hätte er selber wohl nie den englischen Hof gesehen.«

		»Durch wen, edler Herr, ist diese Bittschrift überreicht
worden?« fragte Heriot. »Denn die Unzufriedenheit mit dem Boten
erstreckt sich zuweilen auf die Botschaft.«

		»Durch meinen Diener,« antwortete der Freiherr, »durch den Mann,
den Ihr gesehen und dem Ihr, glaube ich, Güte erwiesen habt.«

		»Durch Euren Diener, edler Herr?« sprach der Bürger. »Er scheint
mir ein gewürfelter Bursche zu sein. Er ist auch ohne Zweifel treu;
aber sicher – –«

		»Ist er kein geeigneter Bote an den König? meint Ihr. Ich denke
es selber. Aber was konnte ich machen? Jeder Versuch, dem Könige
meine Sache vorzulegen, war mißlungen. Meine Bittschriften waren
nicht weiter gekommen, als in die Taschen der Schreiber. Dieser
Bursche behauptete, er habe einen Freund in des Königs Hofhaltung,
welcher ihn dem Könige vorstellen wolle; also –«

		»Ich verstehe,« sagte Heriot. »Aber, edler Herr, warum habt Ihr
nicht, gestützt auf Euren Rang und auf Eure Geburt, Vortritt am Hof
verlangt, was Euch nicht abgeschlagen werden konnte?«

		Der junge Freiherr erröthete und warf einen Blick auf seine
Kleidung, welche sehr schmucklos war und, obwohl in guter Ordnung,
doch so aussah, als habe sie schon Dienste gethan.

		»Ich weiß nicht,« sprach er nach kurzer Zögerung, »warum ich
mich schämen sollte, die Wahrheit zu sagen. Ich hatte kein Kleid,
um am Hofe zu erscheinen. Ich will nun einmal keinen Aufwand
machen, den ich nicht bestreiten kann, und ich denke, Ihr werdet
mir nicht zumuthen, mich an das Thor des Schlosses zu [bookmark: page97] stellen und
persönlich mein Gesuch zu überreichen in Gesellschaft mit Denen,
welche ihre Noth klagen und Almosen erflehen.«

		»Das wäre allerdings unziemlich gewesen,« sprach der Bürger.
»Doch, verehrter Herr, ich meine immer, es müsse ein Mißgriff
stattgefunden haben. – Kann ich mit Eurem Diener sprechen?«

		»Ich sehe nicht ab, wozu das führen sollte,« antwortete der
junge Lord. »Aber Eure Theilnahme an meinem Mißgeschick scheint
aufrichtig zu sein, darum« – Er stampfte auf den Boden, und in
wenigen Sekunden erschien Moniplies, aus seinem Bart die Brosamen
wischend und aus seinem Schnurrbart den Bierschaum, welcher
deutlich bewies, was sein letztes Geschäft gewesen. – »Erlaubt Ew.
Herrlichkeit,« fragte Heriot, »daß ich Eurem Knecht einige Fragen
vorlege?«

		»Sr. Herrlichkeit Pagen, Meister Georg, wenn Ihr buchstäblich
reden wollt,« bemerkte Richard mit freundlichem Kopfnicken.

		»Halt dein vorwitziges Maul!« rief sein Herr ihm zu, »und
antworte bestimmt auf die Fragen, die man dir vorlegen wird.«

		»Und wahr, wenn es Ew. Pagenschaft beliebt,« fügte der
Bürger hinzu, »denn Ihr wißt, ich besitze die Gabe, Falsches zu
entdecken.«

		»Gut, Gut,« erwiderte der Diener etwas verlegen, trotz seiner
Keckheit; »wiewohl ich glaube, daß die Wahrheit, welche meinem
Herrn genügt, auch für jeden Andern gut genug sein sollte.«

		»Pagen haben das Gewohnheitsrecht, ihre Herren zu belügen,«
bemerkte der Bürger, »und Ihr zählt Euch selbst zu dieser Zunft,
wiewohl ich glaube, Ihr seid einer der Aeltesten von diesen
Springinsfelden. Aber mir müßt Ihr die Wahrheit sagen, wenn Ihr
nicht an den Peitschpfahl kommen wollt.«

		»Das ist ein schlechter Ruheplatz,« erwiderte der stämmige Page.
»Also heraus mit Euren Fragen, Meister Georg.«

		»Also,« begann der Bürger, »so viel ich weiß, habt Ihr [bookmark: page98] gestern in
Sr. Majestät Hände eine Bittschrift von Eurem gnädigen Herrn
übergeben?«

		»Das ist nicht zu leugnen,« versetzte Moniplies; »es waren zu
Viele dabei, die es gesehen haben.«

		»Und Ihr behauptet, Se. Majestät habe sie mit Verachtung
weggeworfen?« fragte der Bürger weiter. »Nehmt Euch in Acht; ich
kann der Wahrheit auf den Grund kommen, und es wäre Euch besser,
bis an den Hals im Norloch, auf den Ihr so viel haltet, zu stecken,
als eine Verleumdung auszusprechen, bei welcher Sr. Majestät Name
betheiligt ist.«

		»Es ist hier von keiner Verleumdung die Rede,« antwortete
Moniplies mit Festigkeit. »Se. Majestät hat sie von sich geworfen,
als hätt' er sich die Finger dran beschmutzt.«

		»Da hört Ihr es,« sprach Nigel zu Heriot.

		»Sachte!« entgegnete der scharfsinnige Bürger. »Dieser Bursche
trägt seinen halb schottischen halb französischen Namen
[bookmark: text17]F17 mit der That, er hat mehr
Falten als ein Mantel. – Halt, Gesell;« (Richard brummte Etwas von
seinem Frühstück und machte Miene der Thür zuzuschleichen.)
»Beantworte mir noch die weitere Frage: Als du deines Herrn
Bittschrift dem König übergabst, hast du da Nichts weiter mit
überreicht?«

		»Oh, was hätt' ich denn mitgeben sollen, Meister Georg?«

		»Das will ich eben durchaus wissen,« fuhr der Inquirent
fort.

		»Nun denn – ich darf wohl nicht sagen, daß ich vielleicht nicht
gerade dem König eine ganz kleine Sifflik von mir selber zugleich
mit der meines Herrn hätte in die Hand schieben sollen – bloß um
Sr. Majestät Mühe zu ersparen, und daß er sie beide auf ein Mal in
Erwägung ziehen möchte.«

		»Eine Supplik von dir selber, du Taugenichts?« fuhr sein Herr
auf. [bookmark: page99]

		»Ach, lieber Herr, ja,« antwortete Richard. »Arme Leute haben
ihre Siffliken so gut wie die Großen.«

		»Und was war wohl der Inhalt deiner ehrsamen Bittschrift?«
fragte Meister Heriot. – »Nein, um's Himmels willen, gnädiger Herr,
bewahret Eure Langmuth, sonst erfahren wir die Wahrheit in dieser
sonderbaren Geschichte nicht. – Heraus also, Alter, ich will dein
Fürsprecher sein bei deinem Herrn.«

		»Es ist eine lange Geschichte – aber das Ende davon ist, daß es
eine alte Rechnung ist aus der Verlassenschaft meines Vaters, dem
Ihre Majestät, des Königs Mutter, als sie auf dem Schloß wohnte,
den Betrag für verschiedenes geliefertes Fleisch schuldig geblieben
ist. Ohne Zweifel wäre es schön von Sr. Majestät, diese Rechnung zu
bezahlen, und angenehm für mich, den Betrag zu empfangen.«

		»Was ist das für eine Unverschämtheit!« rief der Freiherr.

		»Jedes Wort so wahr, wie es nur je Johann Knox gesprochen,«
antwortete Richard. »Hier ist das Muster der Sifflik.«

		Meister Georg nahm ein zerknittertes Papier aus der Hand des
Burschen und las murmelnd: »›Gehorsamst angezeigt – hm – hm –
schuldig die Summe von fünfzehn Mark laut Rechnung – Zwölf
Hammelsfüße für Gallert – ein Lamm, auf Weihnachten – einen in Fett
gebratenen Kapaun für das innere Gemach, als mein gnädiger Herr von
Bothwell mit Ihro Gnaden zu Nacht speisete.‹ – Edler Herr, ich
glaube, Ihr dürft Euch kaum wundern, daß Se. Majestät dies Gesuch
nicht zum besten aufnahm; und Meister Page, ich vermuthe, daß Ihr
Sorge getragen habt, Eure eigne Supplik eher zu übergeben, als die
Eures Herrn.«

		»Wahrhaftig nicht,« antwortete Moniplies; »ich wollte die
Schrift meines gnädigen Herrn zuerst überreichen, wie billig war.
Allein bei dem Gesumme und Durcheinander und bei dem [bookmark: page100] Hin- und
Herspringen des scheuen Viehes hab' ich sie ihm wahrscheinlich
beide zugleich in die Hand gedrückt, und vielleicht lag meine oben.
Und wenn dabei etwas Unrechtes war, so hab' ich dafür allen
Schrecken und alle Gefahr gehabt –«

		»Und sollst auch dafür alle Prügel haben, du Lumpenhund!« fiel
der Freiherr ein. »Soll ich mich beschimpfen und entehren lassen
durch deine Unverschämtheit, die deine elenden Angelegenheiten mit
den meinigen vermengt?«

		»Nein, nein, gnädiger Herr!« sprach der gutmüthige Bürger. »Ich
bin das Mittel gewesen, den Mißgriff des Burschen an's Licht zu
bringen; verstattet mir nun auch ein gutes Wort für seine Knochen.
Ihr habt Ursache, aufgebracht zu sein; allein ich glaube, er hat
mehr aus Unverstand als aus Absicht gefehlt, und ich denke, er wird
Euch in Zukunft um so besser dienen, wenn Ihr ihm diesen Fehler
nachseht. – Geh' fort, Bursche, ich will Frieden für dich
machen.«

		»Nein, nein,« sprach Moniplies, fest stehen bleibend, »wenn er
einen Jungen schlagen will, der ihm aus reiner Zuneigung gefolgt
ist, denn von Lohn ist wenig die Rede gewesen von Schottland an bis
hieher, so laßt den gnädigen Herrn es thun und zusehen, was er für
Ehre davon hat. Ich danke Euch zwar, Meister Georg, aber ich will
lieber einen Schlag von seinem Stock aushalten, als daß es heißen
soll, ein Fremder habe sich zwischen uns in's Mittel gelegt.«

		»Fort!« rief sein Herr. »Mache, daß du mir aus den Augen
kommst.«

		»Nun das ist bald gethan,« brummte Moniplies, langsam sich
entfernend. »Ich bin nicht ungerufen gekommen und wäre gern schon
vor einer halben Stunde gegangen, wenn Meister Georg mich nicht
zurückgehalten hätte, damit ich seine Fragen beantwortete, die all
den Lärm verursacht haben.« So knurrend [bookmark: page101] schlich er fort, mehr als
ob ihm Unrecht geschehen wäre, als wie wenn er Unrecht gethan
hätte.

		»Kein Mensch ist so wie ich mit einem unverschämten Knecht
geplagt! – Der Kerl ist pfiffig, ich hab' ihn treu befunden, – ich
glaube selbst, er liebt mich, denn ich habe Beweise davon. Aber auf
der andern Seite ist er so eigenwillig und eingebildet, daß er der
Herr zu sein scheint und ich der Diener, und wenn er einen dummen
Streich macht, erhebt er sicherlich so laute Klagen, als ob der
Fehler an mir läge und nicht an ihm.«

		»Behaltet ihn nichtsdestoweniger und behandelt ihn gut,« sprach
der Bürger; »denn glaubt meinen grauen Haaren, Zuneigung und Treue
sind jetzt seltner bei Dienern, wie damals, als die Welt noch
jünger war. Aber gebt ihm keinen Auftrag, dem seine Geburt und
Erziehung nicht entspricht, denn Ihr seht selber, was der Erfolg
sein kann.«

		»Er ist nur zu augenfällig, Meister Heriot,« erwiderte der Lord,
»und es thut mir leid, daß ich meinem König und Eurem Herrn Unrecht
gethan habe. Als ein ächter Schotte sehe ich hinterdrein erst, was
ich hätte thun sollen. Aber der Mißgriff ist geschehen, und es
bleibt mir Nichts weiter übrig, als meine letzten Mittel
anzuwenden, um mit Moniplies in ein Lager zu reisen und dort in
einer Schanze den Tod zu suchen, wie meine Altvordern.«

		»Es wäre besser, Ihr erhieltet Euer Leben zum Dienst Eures
Vaterlandes, nach dem Muster Eures edlen Vaters,« entgegnete
Meister Georg. »Nein, senkt nicht den Blick, schüttelt nicht das
Haupt – der König hat Euer Gesuch nicht zurückgewiesen, denn es ist
ihm nicht zu Gesicht gekommen. Ihr verlangt blos Gerechtigkeit, und
diese seinen Unterthanen zu gewähren ist er durch sein Amt
verpflichtet; ja gnädiger Herr, ich kann selbst hinzufügen, seine
natürliche Neigung stimmt mit seiner Pflicht überein.« [bookmark: page102]

		»Ich möchte es gern glauben, aber – Ich spreche nicht von meinen
eignen Beschwerden; mein Vaterland hat deren, welche unerledigt
bleiben.«

		»Edler Herr,« nahm Meister Heriot das Wort, »ich spreche von
meinem königlichen Gebieter nicht blos mit der einem Unterthanen
zukommenden Ehrfurcht und mit der Dankbarkeit eines begünstigten
Dieners, sondern auch mit der Offenheit eines freien und ehrlichen
Schotten. Der König selber ist geneigt, die Wagschalen der
Gerechtigkeit gleich zu halten. Aber in seiner Nähe sind Leute,
welche unbemerkt ihre eignen selbstischen Wünsche und ihren
schmutzigen Eigennutz hineinwerfen können. Ihr leidet bereits durch
diesen Umstand, ohne es zu wissen.«

		»Ich bin erstaunt, Meister Heriot,« sprach der junge Lord, »Euch
nach so kurzer Bekanntschaft sprechen zu hören, als wäret Ihr mit
meinen Angelegenheiten vertraut.«

		»Edler Herr,« erwiderte der Goldschmied, »mein Geschäft
verschafft mir Zutritt im Innern des Palastes. Ich bin dafür
bekannt, daß ich mich nicht in Ränke und Parteiangelegenheiten
mische, so daß noch kein Günstling sich bemüht hat, die Thür des
königlichen Gemaches vor mir zu verschließen. Im Gegentheil, ich
habe mit Allen gut gestanden, so lange sie oben waren, und bin in
den Sturz keines Einzigen verwickelt worden. Aber indem ich in
solcher Verbindung mit dem Hofe stehe, ist es unmöglich, daß ich
nicht – selbst wider meinen Willen – erfahren sollte, welche
Triebfedern in Bewegung sind, und wie der Gang derselben gehemmt
oder beschleunigt wird. Wenn ich also Etwas der Art wissen will, so
weiß ich die Quelle, wo die Kenntniß zu schöpfen ist. Ich habe Euch
gesagt, warum ich an Eurem Schicksal Theil nehme. Erst gestern
Abend habe ich erfahren, daß Ihr hier in der Stadt seid, und schon
diesen Morgen auf meinem Wege hieher bin ich im [bookmark: page103] Stande gewesen,
Nachrichten einzuziehen in Betreff der Eurem Gesuch im Wege
stehenden Hindernisse.«

		»Herr, ich bin Euch für Euren Eifer verbunden,« sprach Nigel
immer noch mit einiger Zurückhaltung. »Aber ich weiß kaum, womit
ich denselben verdient habe.«

		»Erlaubt mir zuerst die Versicherung, daß derselbe nicht
erheuchelt ist,« entgegnete der Bürger. »Ich tadle Euch nicht ob
Eurer Abneigung, den schönen Worten eines so tief unter Euch
stehenden Unbekannten zu trauen, nachdem Ihr bei Euren Verwandten
und Standesgenossen, die Euch Beistand schuldig waren, so wenig
Freundschaft gefunden habt. Der Fall ist so. Auf den weitläufigen
Gütern Eures Vaters haftet eine Pfandschuld von 40,000 Mark, deren
scheinbarer Gläubiger Peregrin Peterson, Bewahrer der schottischen
Freibriefe zu Campvere, ist.«

		»Ich weiß Nichts von einer Pfandschuld,« entgegnete der
Freiherr. »Wohl aber ist ein Versatz für eine solche Summe
vorhanden, der, wenn er nicht eingelöst wird, den Heimfall meines
väterlichen Erbgutes an den Gläubiger für den vierten Theil seines
wahren Werthes herbeiführt. Und das ist der Grund, warum ich in die
Regierung des Königs dringe, die meinem Vater schuldige Summe
abzutragen, damit ich mein Besitzthum von dem räuberischen
Gläubiger einlösen kann.«

		»Ein Versatz in Schottland,« sprach Heriot, »ist dasselbe wie
eine Verpfändung in England. Aber Ihr kennt Euren wahren Gläubiger
nicht. Der Bewahrer Peterson gibt blos seinen Namen her als
Deckmantel für keine geringere Person, als den Großkanzler von
Schottland, welcher unter dem Vorwand dieser Schuld in den Besitz
Eures Gutes zu kommen oder vielleicht einem Dritten noch
mächtigeren einen Gefallen zu erweisen sucht. Er wird vermutlich
seine Creatur Peterson Besitz ergreifen lassen, und wenn das
Gehässige dieser Sache vergessen ist, wird das [bookmark: page104] Eigenthum der
Freiherrschaft Glenvarloch von dem gefälligen Diener dem großen
Herrn unter dem Scheine eines Verkaufs oder einer sonstigen
Täuschung übertragen werden.«

		»Ist so Etwas möglich?« rief Lord Nigel. »Der Kanzler weinte,
als ich von ihm Abschied nahm, nannte mich seinen Vetter, sogar
seinen Sohn, gab mir Briefe mit und entschuldigte sich, obwohl ich
ihn nicht um Geld ansprach, unnöthiger Weise, daß er mir es nicht
aufdringe, vorwendend, daß sein Rang und seine starke Familie ihn
zu großem Aufwande nöthigten. Nein, ich kann nicht glauben, daß ein
Mann von hohem Adel die Täuschung so weit treiben wurde.«

		»Ich bin allerdings nicht aus edlem Blut entsprossen,« sprach
der Bürger, »allein ich bitte Euch, seht mein graues Haar an und
bedenkt, was ich für Vortheil davon haben könnte, von großen Herren
Uebles zu reden in Dingen, welche mir gleichgültig sein könnten,
wenn sie nicht meinen Wohlthäter beträfen. Erwägt, ob Euch die
Briefe des Kanzlers irgend Etwas genützt haben.«

		»Durchaus nichts,« antwortete Olifaunt. »Schöne Worte und leeres
Thun war ihr ganzes Ergebniß. Ich habe schon vermuthet, daß es
ihnen hier blos darum zu thun sei, mich loszuwerden. Gestern noch,
als ich davon sprach, in's Ausland zu gehen, wollte mir Einer Geld
aufdringen, damit es mir nicht an Mitteln fehle, mich zu
verbannen.«

		»Ganz recht,« sprach Heriot, »damit Ihr ja fortfliegt, möchten
sie Euch Flügel leihen.«

		»Ich gehe auf der Stelle zu ihm, und sage ihm die Meinung über
seine Niederträchtigkeit!« fuhr der erzürnte junge Mann auf.

		»Erlaubt,« fiel Heriot ein; »das dürft Ihr nicht thun. Durch
einen Streit würdet Ihr den zu Grunde richten, der Euch diese
Nachricht gegeben hat, und obwohl ich gern meinen halben [bookmark: page105] Laden
daran wagen würde, um Ew. Herrlichkeit zu dienen, so kann ich doch
nicht glauben, daß Ihr mich zu Schaden kommen lassen wollt, wenn
Euch daraus kein Nutzen erwächst.«

		Das Wort Laden klang dem jungen Standesherrn widerwärtig,
und schnell erwiderte er: »Schaden? Ich bin so weit entfernt, Euch
einen Schaden zu wünschen, daß es mir lieb wäre, wenn Ihr nicht
ferner Eure Dienste einem Manne anbieten wolltet, dem doch damit
nicht geholfen werden kann.«

		»Ueberlasset das mir,« sprach der Bürger. »Bis jetzt habt Ihr
das Ziel verfehlt. Erlaubt mir, diese Bittschrift mitzunehmen. Ich
will sie gehörig ins Reine schreiben lassen und Sorge tragen, daß
sie zu passender Zeit, und zwar bald, dem König eingehändigt wird
in geschickterer Weise, als es durch Euren Diener geschehen ist.
Ich möchte mich verbürgen, daß er sie so aufnimmt, wie Ihr wünscht.
Doch sollte er es nicht thun, dann würde ich noch immer die gute
Sache nicht verloren geben.«

		»Herr,« sagte der junge Freiherr, »Eure Rede ist so
freundschaftlich und mein Zustand so hülflos, daß ich unmöglich
Euer gütiges Anerbieten zurückweisen kann, obwohl ich erröthe, es
von einem Unbekannten anzunehmen.«

		»Ich hoffe,« sprach der Bürger, »wir sind uns nicht mehr fremd,
und als Lohn für den Fall, daß meine Vermittelung Erfolg hat, bitte
ich mir aus, wenn Eure Umstände sich verbessert haben, daß Ihr Euer
erstes Silbergeschirr bei mir bestellt.«

		»Ihr würdet an mir einen schlechten Bezahler finden,« bemerkte
Nigel.

		»Das fürcht' ich nicht,« erwiderte der Goldschmied. »Ich bin
erfreut, Euch lächeln zu sehen. Mich däucht, so seht Ihr dem guten
Herrn, Eurem Vater, noch ähnlicher, und es gibt mir den Muth, eine
kleine Bitte vorzutragen, – daß Ihr morgen ein einfaches
Mittagsmahl bei mir annehmen wollt. Ich wohne nicht [bookmark: page106] weit von hier in der
Lombardstraße. Was das Essen betrifft, so würde es bestehen in
einer weißen Suppe, einem gespickten Kapaun, einem Gericht
Rindfleischschnitten, wegen Altschottland, und etwa einem Becher
ächten alten Wein, der eingelegt ward, ehe noch Schottland und
England ein Reich waren. – Die Gesellschaft würde bestehen aus etwa
zweien von unseren lieben Landsleuten, – vielleicht macht meine
Hausfrau auch eine oder zwei schottische Mädchen ausfindig.«

		»Ich würde Eure freundliche Einladung annehmen, Meister Heriot,«
erwiderte Nigel. »Allein ich höre, die Londoner Frauen sehen gern
einen Mann geputzt, und ich möchte ihre Vorstellung von einem
schottischen Standesherrn nicht herabstimmen, während Ihr gewiß das
Beste von unserm armen Lande gesagt habt. Für den Augenblick fehlen
mir die Mittel, äußerlich zu glänzen.«

		»Edler Herr,« sagte der Goldschmied, »Eure Offenheit führt mich
einen Schritt weiter. Ich – ich bin Eurem Vater Geld schuldig
gewesen, und – aber nein, wenn Ew. Herrlichkeit mich so scharf
ansieht, kann ich meine Geschichte nicht erzählen – und, die
Wahrheit zu sagen, – denn es ist mir nie möglich gewesen, eine Lüge
durchzuführen – es ist nöthig, daß Ew. Herrlichkeit, um diese Sache
gehörig zu betreiben, standesgemäß am Hofe erscheine. Ich bin
Goldschmied und lebe sowohl vom Geldverleihen wie vom Verkauf von
Gold- und Silberwaaren. Ich möchte gar zu gern hundert Pfund auf
Zinsen bei Euch anlegen, bis Eure Angelegenheiten geordnet
sind.«

		»Und wenn sie nun nicht in erwünschter Weise geordnet werden?«
fragte Nigel.

		»Dann, edler Herr, wird der Verlust einer solchen Summe für mich
unbedeutend sein im Verhältniß zu andern Dingen, die ich zu
verschmerzen habe.«

		»Meister Heriot,« sprach Lord Nigel, »Eure Gefälligkeit ist
[bookmark: page107]
edelmüthig angeboten und soll ohne Rückhalt angenommen werden. Ich
muß annehmen, daß Ihr in dieser Sache einen Weg seht, um zum Ziele
zu kommen, obwohl ich ihn nicht sehe; denn ich glaube, es könnte
Euch nicht Freude machen, mir eine Last aufzuladen, indem Ihr mich
Schulden machen ließet, die ich nicht bezahlen könnte. Ich will
also Euer Geld annehmen, in der Hoffnung, daß Ihr mich in den Stand
setzen werdet, es Euch pünktlich wieder zu erstatten.«

		»Ich will Euch überzeugen, edler Herr,« erwiderte der
Goldschmied, »daß ich mit Euch zu handeln gedenke als ein
Gläubiger, der auf Wiedererstattung rechnet. Ihr werdet die Güte
haben, mir eine Bescheinigung des Empfangs dieses Geldes und eine
Verschreibung in Betreff der Rückzahlung auszustellen.«

		Mit diesen Worten nahm er aus seinem Gürtel sein Schreibzeug und
schrieb einige Zeilen des angedeuteten Inhalts. Sodann zog er aus
einer Seitentasche unter seinem Mantel einen Beutel hervor,
bemerkend, daß er wohl hundert Pfund enthalten werde, und zählte
bedächtlich den Inhalt auf den Tisch. Nigel Olifaunt bemerkte, dies
sei eine unnöthige Förmlichkeit, er wolle den Beutel mit Gold auf
das Wort seines Gläubigers annehmen. Allein dies widerstrebte ganz
den Geschäftsgewohnheiten des alten Mannes.

		»Nehmt mir das nicht übel,« sagte er. »Wir Bürger sind behutsame
und auf das Geld achtsame Leute. Ich würde für immer meinen guten
Namen, so weit man die Paulsglocke hört, verlieren, wenn ich eine
Bescheinigung ausstellen oder annehmen wollte, ohne das Geld
wirklich zu zählen. – So wird es recht sein. – Wahrhaftig« – fuhr
er fort, einen Blick durch das Fenster werfend, »dort kommen meine
Jungen mit meinem Maulthier; ich muß nach dem Westende. Legt Euer
Geld bei Seite, gnädiger Herr; in den Herbergen zu London ist es
nicht gut, mit solchen Goldfinken gesehen zu werden. Ich glaube,
das [bookmark: page108]
Schloß Eures Kästchens ist nicht sonderlich; – ich kann Euch
wohlfeil eins verschaffen, das Tausende enthalten hat. Es gehörte
dem alten Herrn Faithful Frugal; sein liederlicher Sohn hat die
Schale verkauft, nachdem er den Kern verzehrt hatte. Solches Ende
nimmt ein Vermögen in der Stadt.«

		»Ich hoffe, das Eurige wird ein besseres nehmen,« bemerkte Lord
Nigel.

		»Ich hoffe es ebenfalls, edler Herr,« erwiderte der Alte
lächelnd, während ihm dabei die Thränen in den Augen standen. »Es
hat Gott gefallen, mich mit dem Verlust von zwei Kindern
heimzusuchen; und ein angenommenes Kind ist leider – Doch ich bin
geduldig und dankbar, und dem Vermögen, welches Gott mir bescheert
hat, soll es nicht an Erben fehlen, so lange es noch Waisenknaben
in der alten Rauchigen [bookmark: text18]F18
gibt. – Ich wünsche Euch guten Morgen, gnädiger Herr.«

		»Ein Waise hat schon Ursache, Euch zu danken,« sprach Nigel, ihn
zur Thür begleitend, wo der Bürger, ferneres Geleit ablehnend,
schnell davoneilte.

		Beim Herausgehen aus dem Hause kam er durch den Laden. Frau
Christie machte ihren Knicks, und er erkundigte sich höflich nach
ihrem Manne. Sie bedauerte, daß er abwesend sei unten in Deptford,
um ein Geschäft mit einem holländischen Schiffsherrn
abzumachen.

		»Unser Geschäft,« sprach sie, »nöthigt ihn, viel außer dem Hause
zu sein. Er muß jeder Theerjacke den gehorsamen Diener machen, die
ein Pfund Werg braucht.«

		»Jedes Geschäft erfordert, daß man ihm nachgeht,« bemerkte der
Goldschmied. »Empfehlt mich Eurem Manne; ich bin Georg Heriot aus
der Lombardstraße. Ich habe Geschäfte mit ihm [bookmark: page109] gemacht; er ist brav und
pünktlich, gewissenhaft in der Zeit und in seinen
Verbindlichkeiten. Seid artig gegen Euren vornehmen Gast und sorgt,
daß ihm nichts abgeht. Obwohl es ihm für jetzt beliebt, unbemerkt
zu bleiben, so sind doch Leute, die für ihn sorgen, und ich bin
beauftragt, zuzusehen, daß ihm Nichts abgehe. Laßt mich darum durch
Euren Mann von Zeit zu Zeit wissen, wie es mit ihm steht und ob er
Etwas braucht.«

		»Also ist er wirklich ein Lord?« fragte die Hausfrau. »Ich hab'
es doch immer gedacht. Aber warum sitzt er denn nicht im
Parlament?«

		»Er hat seinen Sitz im Parlament von Schottland,« antwortete
Heriot.

		»So! er ist nur ein schottischer Lord,« rief die Dame. »Drum,
sagen die Leute, schämt er sich, den Titel zu führen.«

		»Laßt ihn das nicht aus Eurem Munde hören,« sprach der
Bürger.

		»Was? ich sollte so Etwas sagen?« entgegnete die Hausfrau.
»Nein, so Etwas kommt mir nicht in den Sinn. Mag er ein Schotte
oder ein Engländer sein; er ist ein lieber Mann und ein artiger
Mann, und ehe ihm Etwas abgehen sollte, wollte ich ihm lieber
selber aufwarten und bis in die Lombardstraße laufen, Euch meine
Aufwartung zu machen.«

		»Laßt Euren Mann zu mir kommen, liebe Frau,« bemerkte der
Goldschmied, der bei all seiner Lebenserfahrung und Biederkeit doch
etwas förmlich und hofmeisterisch war. »Das Sprichwort sagt: Wo die
Frau schwärmt außer'm Haus, da geht Alles bunt und kraus; – und
überlaßt es dem Diener Sr. Herrlichkeit, ihm in seinem Zimmer
aufzuwarten; das ist schicklicher. Guten Morgen!«

		»Guten Morgen, Herr!« erwiderte die Hausfrau kalt, und so wie
der Rathgeber weg war, brummte sie: »Deine Zurechtweisung [bookmark: page110] brauche
ich, du alter schottischer Kesselflicker! Mein Mann ist so
gescheidt wie du und beinahe eben so alt. Wenn ich ihm recht
bin, so ist es gut, und wenn er schon nicht so reich ist, wie
gewisse Leute, so hoffe ich doch noch, ihn auf seinem Maulthier mit
der langen Schabracke und mit zwei Blauröcken hinter sich reiten zu
sehen, so gut wie jene Leute.«
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		Fünftes Kapitel.

		An den Hof da müßt Ihr gehn.

Was ist dort nicht all zu sehn!

Seidene Gewänder, rauschend,

Thoren, schwatzend, Weise, lauschend,

Wichte, neben Tapfern prahlend,

Edle, neben Bettlern strahlend,

Günstling', die mit leisen Reden,

Ohne Schwert den Gegner tödten.

An den Hof hin sollt Ihr gehn,

Viel, bei Gott, ist dort zu sehn.

		Skelton Skeltonirt.

		Nicht ganz ohne die Absicht zu prunken, ritt der gutherzige
Bürger in der Weise einher, welche, wie der Leser weiß, Frau
Christie ein wenig ärgerlich machte, wiewohl ihr Aerger nicht
länger dauerte, als ihr Selbstgespräch. Außer dem natürlichen
Bestreben, äußerlich als ein Mitglied des höheren Bürgerstandes zu
erscheinen, mußte ihn zur Entfaltung eines gewissen Glanzes auch
der Umstand bestimmen, daß er im Begriffe war, nach Whitehall zu
gehen, um dem Könige eine kostbare Arbeit zu zeigen, welche dieser
vielleicht zu betrachten oder gar zu kaufen Lust haben konnte. Er
selbst saß, um leichter durch das Gedränge der [bookmark: page111] engen und
schmutzigen Gassen zu kommen, auf seinem reichgeschirrten
Maulthiere. Einer von seinen Dienern trug das Gefäß, in rothen Boy
gewickelt, unter dem Arme, und die beiden andern dienten als
Bedeckung. Denn bei dem damaligen Zustande geschah es oft, daß auf
offener Straße Angriffe aus Raub- oder Rachsucht gemacht wurden;
wer es daher vermochte, ließ sich durch bewaffnete Diener
begleiten. Dieser Gebrauch, welcher Anfangs auf den Adel beschränkt
war, wurde allmälig auch von angesehenen Burgern angenommen, welche
sonst eine bequeme Beute der Straßenräuber geworden wären.

		Auf seinem Ritte in westlicher Richtung hielt Meister Georg
Heriot bei dem Laden seines Freundes und Landsmannes, des alten
Uhrmachers an. Er übergab dem jungen Tunstall, welcher auf dem
Posten stand, seine Uhr zum Stellen, und verlangte mit dem Meister
zu sprechen. Der alte Zeitmesser kam aus seiner Höhle hervor, das
Gesicht von Staub gebräunt, und hier und da von Messingfeile
glänzend wie eine Erzbüste, und so in seine Rechnungen vertieft,
daß er seinen Freund, den Goldschmied, eine Minute lang anstarrte,
ehe er recht begriff, wen er vor sich hatte. Heriot lud ihn und
seine Tochter, Jungfrau Margarethe, ein, den andern Tag bei ihm zu
Mittag zu speisen, in Gesellschaft eines vornehmen Landsmannes.
Aber David Ramsay gab keine Antwort.

		»Warte, ich will dich zum Reden bringen!« brummte der
Goldschmied für sich, änderte dann plötzlich den Ton und rief:
»Nachbar David, wann rechnen wir ab wegen des alten Goldes und
Silbers, welches ich Euch zu der Saaluhr bei Theobald und zu dem
andern Kreisel für den Herzog von Buckingham geliefert habe? Ich
habe das spanische Haus für die gelieferten Barren bezahlen müssen,
und ich muß Euch erinnern, daß Ihr schon acht Monate im Rückstande
seid.« [bookmark: page112]

		In der Forderung eines ungestümen Mahners liegt etwas so
Schneidendes, daß kein menschliches Trommelfell, wie unempfindlich
es auch gegen andere Töne sein mag, ihrem Eindrucke widerstehen
kann. David fuhr aus seinen Träumen auf und antwortete in
unzufriedenem Tone: »Oho, Georg. Wozu dieser Lärm um zehn Dutzend
Pfund? Alle Welt weiß, daß ich meine Verbindlichkeiten erfüllen
kann, und Ihr selber habt mir eine lange Frist angeboten, bis Se.
Majestät und der edle Herzog ihre Rechnungen mit mir in Ordnung
brächten, und Ihr werdet aus Erfahrung wissen, daß ich ihnen nicht
wie ein holländischer Stier ins Haus laufen und lärmen kann, wie
Ihr es hier thut.«

		Heriot lachte und antwortete: »Ich sehe eben doch, David, eine
Geldforderung wirkt auf Eure Ohren wie ein Eimer kaltes Wasser, und
macht Euch zu einem Menschen, wie andere sind. Also, Freund, wollt
Ihr mir jetzt wie ein christlicher Mann sagen, ob Ihr Morgen Mittag
zu mir kommen und meine Pathe, Jungfrau Margarethe, mitbringen
wollt, um in Gemeinschaft mit unserm Landsmann, dem jungen
Freiherrn von Glenvarloch, zu speisen?«

		»Mit dem jungen Herrn von Glenvarloch?« wiederholte der alte
Mechaniker. »Herzlich gern. Es soll mich freuen, ihn nach vierzig
Jahren wieder zu sehen. Er war auf der Schule eine Klasse vor mir –
er ist ein lieber Junge.«

		»Das war sein Vater, sein Vater! Ihr alter Confusionsrath!«
entgegnete der Goldschmied. »Ein zarter Junge würde er sein, wenn
er noch lebte, der brave Herr! Das ist sein Sohn, Lord Nigel.«

		»Sein Sohn!« sprach Ramsay. »Vielleicht braucht er einen
Chronometer oder eine Uhr. Ein feiner Mann kann dergleichen
heutzutage nicht wohl entbehren.« [bookmark: page113]

		»Vielleicht kauft er Euch Euer halbes Waarenlager ab, wenn er
einmal zu seinem Vermögen kommt. Aber, David, vergeßt Euer
Versprechen nicht, und macht es nicht wie damals, als meine Frau
den Schafskopf und die Hahnensuppe bis um zwei Uhr für Euch auf dem
Feuer stehen ließ.«

		»Um so größere Ehre hatte sie von ihrer Kocherei,« antwortete
der nun völlig zu sich gekommene David. »Ein Schafskopf, der zu
lange gekocht hat, ist, wie man bei uns sagt, Gift.«

		»Mag sein,« erwiderte Meister Georg; »aber morgen gibt's keinen
Schafskopf, und Ihr könntet eine Mahlzeit verderben, die ein
Sprichwort nicht wieder gut machen kann. Vielleicht trefft Ihr auch
Euren Freund, Herrn Mungo Malagrowther; wenigstens will ich ihn
einladen. Also seid zuverlässig und haltet Wort, David.«

		»Ich will zuverlässig sein wie ein Chronometer,« erwiderte
Ramsay.

		»Auf Euch allein will ich mich aber doch nicht verlassen,«
bemerkte Meister Georg. – »Höre, Jan, sage dem Schottenhannchen,
sie soll der Jungfrau Margarethe sagen, daß sie ihren Vater
erinnert, daß er morgen sein bestes Wams anlegt, und daß sie ihn
morgen Mittag in die Lombardstraße bringen soll; sie würden dort
einen stattlichen jungen schottischen Lord treffen.«

		Jan hustete wie Einer, der einen unangenehmen Auftrag bekommt,
oder der eine Aeußerung anhören muß, der er nicht widersprechen
darf.

		»Hm!« wiederholte Meister Georg, der, wie früher bemerkt worden
ist, gar strenge auf häusliche Zucht hielt. »Was bedeutet dies Hm?
Willst du meinen Auftrag ausrichten, oder nicht?« [bookmark: page114]

		»Gewiß, Meister Heriot,« antwortete der Lehrbursche, an seine
Mütze greifend. »Ich habe nur gemeint, Jungfrau Margarethe würde
eine solche Einladung wohl nicht vergessen.«

		»Freilich nicht,« erwiderte Heriot; »sie ist gehorsam gegen
ihren Pathen, obwohl ich sie zuweilen eine Flattermaus nenne. – Und
horch, Jan, du und dein Kamerad thätet wohl, euch mit euren Prügeln
einzufinden, um sie und euren Meister nach Hause zu geleiten. Aber
vergeßt dann nicht, den Laden zuzuschließen und den Hund
loszumachen, und den Auslaufer vor dem Laden warten zu lassen, bis
ihr wieder zurückkommt. Ich will zwei von meinen Jungen mit euch
schicken, denn ich höre, die jungen Studenten im Tempel treiben es
wüster als je.«

		»Wir wollen ihre Degen mit unsern Knitteln schon in die Scheide
treiben,« erklärte Jan. »Ihr braucht Euren Dienern deshalb keine
Mühe zu machen.«

		»Im Nothfalle haben wir Schwerter, so gut wie die Templer,«
bemerkte Tunstall.

		»Pfui, pfui!« rief der Bürger. »Ein Lehrbursche mit einem
Schwerte! Ich möchte ihn eben so gern im Federhute sehen.«

		»Jedenfalls« – sagte Jan – »wollen wir Waffen finden, wie sie
für uns passen, um unsern Meister und seine Tochter zu
vertheidigen, und sollen wir die Pflastersteine aufheben.«

		»So spricht ein Londoner Lehrbursche kühn!« rief zufrieden der
Goldschmied. »Und zu eurer Erheiterung, ihr Jungen, sollt ihr eine
Flasche Wein aufs Wohlsein der Väter unserer Stadt ausstechen. Ich
beobachte euch Beide; es wird Etwas aus euch werden, aus Jedem in
seiner Art. – Behüt' Euch Gott, David. Vergeßt nicht morgen
Mittag.«

		So sprechend wandte er sein Maulthier wieder westwärts und ritt
durch Temple-Bar in anständigem Schritt, wie es seiner Wichtigkeit
[bookmark: page115] bei
der Bürgerschaft zukam, und so, daß seine Nachtreter zu Fuße keine
große Mühe hatten, Schritt mit ihm zu halten.

		Am Tempelthore machte er wieder Halt, stieg ab und trat in eine
der benachbarten kleinen Buden, welche Schreiber inne hatten. Ein
junger Mann mit glatten, in der Höhe des Ohrläppchens abgestutzten
Haaren stand auf, machte eine demüthige Verbeugung, einen
breitgekrämpten Hut abnehmend, den er durchaus nicht wieder
aufsetzte, und antwortete auf des Goldschmieds Frage: »Wie geht's,
Andres?« mit großer Ehrerbietung: »Gut, durch Ew. Ehren gütige
Unterstützung.«

		»Nehmt einen großen Bogen, schneidet eine neue Feder mit spitzem
Schnabel zu feinen Haarstrichen. Macht den Spalt nicht zu groß, –
das ist eine verschwenderische Gewohnheit bei euch Leuten. Merkt,
Andres, wer nicht auf Kleines achtet, bringt es zu nichts Großem.
Ich habe einen gelehrten Mann gekannt, der tausend Seiten mit einem
einzigen Kiel schrieb Ein biblischer
Commentar von Gill, zwischen 500 und 600 gedruckte Quartseiten
stark, der also in der Handschrift wohl mehr als tausend Seiten
einnahm, schließt mit folgenden Versen:

Mit einer Feder ist das Buch geschrieben,

Von einer grauen Gans den Kiel ich nahm,

Und eine Feder war er noch geblieben,

Als mit dem Werklein ich zu Ende kam..«

		»O Herr!« sprach der junge Mensch, den Lehren des Goldschmieds
über Schreibervortheile mit einem Ausdruck der Verehrung lauschend,
»mit der Anweisung eines Mannes, wie Ew. Ehren, kann ein armer
Mensch, wie ich, bald vorwärts kommen.«

		»Meine Anweisungen sind kurz und leicht zu befolgen,« bemerkte
der Goldschmied. »Seid ehrlich, fleißig, mäßig, und Ihr werdet bald
Wohlstand gewinnen. Hier, schreibt mir diese Bittschrift aufs
Zierlichste ab; ich will darauf warten.« [bookmark: page116]

		Der junge Mensch begab sich an die Arbeit und vollendete sie zu
des Bürgers Zufriedenheit, ohne aufzusehen oder die Feder
hinzulegen. Heriot gab ihm einen Goldgulden, befahl ihm an, bei
Leibe das Geheimniß in allen ihm anvertrauten Geschäften zu
bewahren, bestieg wieder sein Thier und setzte seinen Weg längs den
Strand fort.

		Temple-Bar, durch welches Heriot kam, war nicht wie jetzt ein
gewölbtes Thor, sondern ein Pfahlwerk, dessen Oeffnung bei Nacht
und in unrichtigen Zeiten mit Stangen und Ketten geschlossen wurde.
Ebenso war der Strand, auf dem er hinritt, nicht, wie jetzt, eine
fortlaufende Straße, obwohl er bereits anfing, sich dazu zu
gestalten. Er bildete noch einen offenen Weg, an dessen Südseite
einzelne Häuser des hohen Adels standen, mit Gärten nach dem Flusse
hin, in welchen häufig aus den Gärten Treppen zur bequemen
Besteigung der Kähne führten. Viele dieser Häuser haben die Namen
ihrer vornehmen Besitzer auf die vom Strande nach der Themse
führenden Straßen vererbt. Die Nordseite des Strandes bestand aus
einer langen Häuserreihe, hinter welcher, z. B. in der
Martinsgasse, stark gebaut wurde. Coventgarden war noch ein
wirklicher Garten, in welchem nur erst hie und da einige Häuser
standen. Alles ringsumher deutete auf das schnelle Anwachsen einer
Hauptstadt, welche lange Zeit Frieden und Wohlstand genossen hatte.
Ueberall stiegen Häuser empor, und das scharfe Auge unsers Bürgers
sah die Zeit nicht mehr fern, wo die Landstraße, auf welcher er
ritt, zu beiden Seiten mit Häuserreihen eingefaßt, den Hof und die
Hofstadt mit der Altstadt von London verbinden würde.

		Er kam dann durch Charing-croß, damals schon nicht mehr das
liebliche einsame Dörfchen, in welchem die Richter auf ihrem Wege
nach Westminsterhall zu frühstücken pflegten, sondern schon sich zu
der Pulsader gestaltend, durch welche, wie [bookmark: page117] Johnson spricht, »die
ganze Fluth von Londons Menschheit strömt«. Die Gebäude nahmen mit
reißender Schnelligkeit zu, gaben aber noch nicht im Entferntesten
einen Begriff von dem jetzigen Ansehen dieses Stadttheils.

		Endlich langte unser Reisender in Whitehall an und ritt durch
eins der schönen von Holbein entworfenen und in Backsteinen von
abwechselnder Farbe ausgeführten Thore, welche Moniplies profaner
Weise mit der Westpforte zu Edinburgh verglichen hatte. In dem
weiten Umfange dieses Palastes erblickte man allerwärts die von
einem Umbau unzertrennliche Verwirrung. Gerade damals war König
Jakob beschäftigt, die alten verfallenen Gebäude von De Burgh,
Heinrich VIII. und Königin Elisabeth abbrechen zu lassen und an
ihre Stelle die Prachtgebäude zu setzen, an welchen Inigo Jones
sein Genie bewährte. Er ließ sich nicht träumen, daß er den Palast
baute, aus dessen Fenster sein einziger Sohn auf das Schaffot
steigen würde. Um die Arbeit zu beschleunigen, behielt er die
königlichen Gemächer noch inne, während die übrigen Theile des
alten Baues dem neuen Platz machten, so daß man, um zum Könige zu
gelangen, durch ein wahres Labyrinth von Schutt und Baustoffen
gehen mußte.

		Der Goldschmied und (wie es hieß) zugleich Bankier des
königlichen Hauses war eine viel zu wichtige Person, als daß
Thorwärter oder Schildwache ihm das geringste Hinderniß hätten in
den Weg legen sollen. Er ließ sein Thier und zwei seiner Begleiter
in dem Vorhofe, klopfte leise an eine Schlupfpforte und wurde
augenblicklich in den Palast eingelassen, wohin ihm sein dritter
Diener mit dem Geschirre folgte. Auch diesen ließ er in einem
Vorzimmer zurück, wo drei oder vier Pagen in der königlichen Livree
mit losgenestelten Hosen und aufgeknöpften Wämsern, überhaupt mit
einer Nachlässigkeit gekleidet, welche in der Nähe des Königs
auffallen mußte, theils Würfel oder Damenbret spielten, [bookmark: page118] theils mit
halbgeschlossenen Augen auf einer Bank schlummerten. Das Vorzimmer
führte in eine Gallerie, und in dieser standen zwei adelige
Thürwarte, welche den eintretenden Goldschmied wie einen alten
Bekannten mit einem Lächeln empfingen.

		Von beiden Seiten wurde kein Wort gesprochen. Einer der
Thürwarte sah erst den Goldschmied an, und blickte dann auf eine
kleine, durch die Wandbehänge halb verdeckte Thür, gleichsam
fragend: »Hast du da Geschäfte?« Der Bürger nickte, und der
Hofdiener schlich auf den Zehen, und als ob der Fußboden mit Eiern
belegt wäre, an die Thür, öffnete sie leise und flüsterte ein paar
Worte hinein. Sofort hörte man den König Jakob in breiter
schottischer Mundart erwidern: »Laßt ihn augenblicklich ein,
Maxwell. Seid Ihr so lange am Hofe gewesen, und wißt nicht, daß
Gold und Silber stets willkommen sind?«

		Der Thürwart gab dem Bürger ein Zeichen, zu kommen, und führte
ihn in das Zimmer des Herrschers ein.

		Die Verwirrung, von welcher Heriot den König umgeben fand, war
kein übles Bild von dem Geistes- und Gemüthszustande desselben. Man
sah viele kostbare Gemälde und sonstige Verzierungen, aber
dieselben waren in einer nachlässigen Weise aufgehängt oder
aufgestellt, mit Staub bedeckt, und verloren die Hälfte ihres
scheinbaren Werthes durch die Art und Weise, wie sie sich dem Auge
darboten. Der Tisch war mit großen Folianten beladen, und zwischen
diesen lagen Schnurren- und Zotenbücher, und neben Anmerkungen zu
unbarmherzig langen Predigten und Versuchen über die
Regierungskunst waren zu sehen elende Rundgesänge und Lieder von
dem königlichen Lehrling in der Dichtkunst, wie er sich selber
nannte, Pläne, um einen allgemeinen Frieden in Europa herzustellen,
ein Namensverzeichniß der königlichen Jagdhunde und Recepte gegen
die Hundswuth.

		Des Königs Kleidung war von grünem Sammet und dermaßen [bookmark: page119]
ausgesteppt, daß sie einen Dolchstoß abhielt, aber ihm dafür auch
ein plumpes Ansehn gab, und falsch zugeknöpft, die Meinung
erweckte, er sei schief gewachsen. Ueber dem grünen Wamse trug er
einen dunkelfarbigen Schlafrock, aus dessen Tasche sein Hifthorn
hervorsah. Sein grauer Hut mit hohem Kopfe lag auf dem Boden, mit
Staub bedeckt, aber umschlungen von einem Geschmeide mit großen
Balasrubinen. Statt seiner trug er eine blaue Sammetmütze mit der
Feder eines Reihers, den sein Lieblingsfalk unter gefährlichen
Umständen erlegt hatte, weshalb der König viel auf diese Feder
hielt.

		Diese Sonderbarkeit der Kleidung war das ächte Sinnbild der
Geistes- und Gemüthsbeschaffenheit eines Königs, aus welchem seine
Zeitgenossen so wenig wie spätere Geschichtschreiber klug werden
konnten. Jakob war gelehrt, ohne nützliche Kenntnisse zu besitzen;
er bewies in einzelnen Fällen Scharfblick, ohne daß man ihm
überhaupt hätte Weisheit zuschreiben können. Er hielt viel auf
seine Gewalt, wünschte sie zu erhalten und zu vermehren, und war
doch geneigt, sie den unwürdigsten Günstlingen zu überlassen. Er
war entschieden und herrisch in mündlicher Behauptung seiner
Rechte, aber er sah ruhig zu, wie dieselben in der That mit Füßen
getreten wurden. Er liebte das Unterhandeln, und wurde dabei immer
überlistet; er fürchtete den Krieg, selbst da, wo der Sieg leicht
gewesen wäre. Er war gewaltig eifersüchtig auf seine Würde, und
doch vergab er sich dieselbe stets durch unziemliche
Vertraulichkeit. Er konnte in Staatsgeschäften arbeiten, aber er
vernachlässigte es, um leerem Zeitvertreib nachzuhängen. Er war
witzig, und dabei ein Pedant; er war gelehrt, aber er sprach gern
mit Ungebildeten. Man konnte ihn mit Recht zaghaft nennen, aber er
hatte Augenblicke in seinem Leben, wo er ganz den Muth seiner Ahnen
zeigte. Er war arbeitsam in Kleinigkeiten und Possen, und er trieb
Possen, wo es sich um ernstliche [bookmark: page120] Arbeit handelte. Von Herzen war er
fromm, und in seinen Aeußerungen war er oft gottlos. Von Natur aus
billig und wohlwollend, gestattete er doch die Bosheiten und
Bedrückungen Anderer. Mit dem Gelde, welches er eigenhändig
auszugeben hatte, knauserte er, aber er verschwendete maßlos
dasjenige, was er nicht sah. Mit einem Worte, die guten
Eigenschaften, welche er in einzelnen Fällen an den Tag legte,
waren nicht bleibend und umfassend genug, um sein Benehmen im
Allgemeinen zu leiten, sondern gaben ihm blos Anspruch auf das ihm
von Sully ertheilte Lob: daß er der weiseste Narr in der
Christenheit sei.

		Die Schicksale dieses Fürsten waren eben so sonderbar, wie sein
Charakter. Er, der unfähigste der Stewarts, bestieg friedlich den
Thron eines Reiches, gegen welches seine Vorfahren nur mühsam ihren
eignen Thron vertheidigt hatten. Und während man erwartete, daß
seine Regierung in Großbritannien dauernde Ruhe und inneren Frieden
begründen werde, streute sie die Saat der Zwietracht aus, welche,
wie die Zähne des fabelhaften Drachen, in einem blutigen
Bürgerkriege aufging.

		König Jakob begrüßte den Goldschmied mit dem Namen klingender
Gürge (denn er gab Allen, mit denen er auf vertrautem Fuße stand,
Beinamen), und fragte ihn, was er wieder für Schnurrpfeifereien
bringe, um seinen natürlichen Herrn um sein Silber zu prellen?

		»Gott behüte mich, allergnädigster Herr, daß ich solch ein
sträfliches Vorhaben hegen sollte,« erwiderte der Bürger. »Ich habe
blos ein Stück Geschirr gebracht, um es Ew. Majestät zu zeigen,
weil es zu schön gearbeitet ist, als daß ich es in andere Hände
geben könnte, bevor ich Ew. Majestät Willensmeinung darüber
erfahren habe.«

		»Alle Wetter! laß sehen, Heriot. – Aber, meiner Seele, Steenies
Service war so unmenschlich theuer, daß ich fast mein [bookmark: page121] Königswort
gegeben hätte, in Zukunft mein Gold und Silber zu behalten und
Euch, Gürge, das Eurige zu lassen.«

		»Das Geräth für den Herzog von Buckingham anlangend, geruhte Ew.
Majestät zu befehlen, daß Nichts gespart werden sollte, und –«

		»Was liegt daran, was ich wollte? Wenn ein weiser Mann mit
Kindern und Narren zusammen ist, so macht er Streiche, wie sie. Ihr
aber solltet mehr Verstand haben, als dem Kindlein Karl und dem
Steenie zu Willen zu sein. Sie sind im Stande, noch den Boden der
Zimmer mit Silber platten zu lassen; ich wundere mich, daß sie es
nicht schon gethan haben.«

		Der Goldschmied verbeugte sich und sprach kein Wort. Er kannte
seinen Herrn zu wohl, als daß er sich anders, als durch eine kurze
Hindeutung auf seinen Befehl hätte vertheidigen sollen. Jakob, bei
welchem die Sparsamkeit nur eine vorübergehende Neigung in Folge
augenblicklicher Gewissensbisse war, verlangte alsbald das erwähnte
Geschirr zu sehen, und schickte Maxwell ab, es zu holen.
Mittlerweile fragte er den Goldschmied, wo er es her habe?

		»Aus Italien, Ew. Majestät zu dienen,« antwortete Heriot.

		»Es hat doch Nichts an sich, was auf Papstthum hindeutet?«
fragte der König mit größerem Ernste als bisher.

		»Gewiß nicht,« antwortete der Goldschmied. »Es wäre nicht klug
von mir gehandelt, vor die Augen Ew. Majestät irgend Etwas zu
bringen, was das Zeichen des Thieres an sich trägt.«

		»Ihr wäret ein dummes Thier, wenn Ihr es thätet,« fuhr der König
fort. »Es ist bekannt, daß ich in meiner Jugend mit Dagon gerungen
und ihn auf die Schwelle seines eignen Tempels gestürzt habe; ein
guter Beweis, daß ich einst, obwohl unverdienter Weise, der
Vertheidiger des Glaubens [bookmark: text20]F20 genannt werden
[bookmark: page122]
sollte. – Aber da kommt Maxwell, sich biegend unter seiner Bürde,
wie der goldne Esel des Apulejus.«

		Heriot beeilte sich, dem Thürwart seine Last abzunehmen und den
Präsentirteller von ungewöhnlicher Größe in ein solches Licht zu
setzen, daß der König die erhabene Arbeit daran bequem betrachten
konnte.

		»Meiner Seele!« rief der König, »ein Prachtstück und für das
Gemach eines Königs geeignet. Auch die Darstellung ist, wie Ihr
richtig bemerkt, sehr passend, – ja, es ist das Urtheil Salomo's,
eines Fürsten, in dessen Fußtapfen jeder lebende Monarch
nacheifernd wandeln sollte.«

		»Den nur Einer erreicht hat, – wenn ein Unterthan das sagen
darf,« fügte Maxwell hinzu.

		»Halt's Maul, nichtsnutziger Schmeichler!« rief der König mit
einem Lächeln, welches bewies, daß die Schmeichelei ihre Wirkung
gethan hatte. »Betrachte dies Prachtstück und halte den Schnabel. –
Von wem ist wohl die Arbeit, Gürge?«

		»Sie ist von dem berühmten Florentiner Benvenuto Cellini und war
für Franz den Ersten bestimmt; aber ich hoffe, sie wird einen
passenderen Eigenthümer finden,« erwiderte der Goldschmied.

		»Franz von Frankreich!« rief der König. »Salomo, den König der
Juden, dem Franz von Frankreich schicken! Meiner Seele, dies allein
könnte beweisen, daß Cellini verrückt war, wenn er auch sonst keine
Tollheit begangen hätte. – Franz! Er war ein streitsüchtiger Narr,
ein bloßer fechtender Narr; er ließ sich bei Pavia fangen, wie vor
Zeiten unser David bei Durham. Hätte man ihm Salomo's Weisheit und
Friedensliebe und Gottseligkeit schicken können, so wäre ihm damit
ein besserer Dienst geschehen. Aber Salomo sollte in anderer
Gesellschaft sein, als bei Franz von Frankreich.«

		»Ich hoffe, dies Glück soll ihm werden,« sprach Heriot. [bookmark: page123]

		»Es ist eine sehenswerthe Kunstarbeit,« fuhr der König fort.
»Indeß es kommt mir vor, als schwinge der Carnifex oder
Scharfrichter da seine Plempe zu nahe bei des Königs Gesicht,
welches im Bereiche seiner Waffe ist. Ich glaube, geringere als
salomonische Weisheit hätte dem König sagen müssen, daß schneidende
Werkzeuge gefährlich sind, und hätte ihn veranlassen müssen, dem
Kerl zu sagen, entweder seinen Säbel einzustecken, oder etwas
weiter zurückzutreten.«

		Georg Heriot suchte diesen Einwurf zu beseitigen durch die
Versicherung, daß die große Nähe des Scharfrichters bei dem Könige
nur scheinbar sei, und daß man die Perspective in Anschlag bringen
müsse.

		»Geht zum Teufel mit Eurer Perspective!« entgegnete der König.
»Kann es eine schlimmere Perspective geben für einen rechtmäßigen
König, der in Liebe regieren und in Friede und Ehre sterben will,
als entblößte Schwerter, die vor seinen Augen blinken? Ich gelte
für so muthig, wie viele andere Leute, und doch versichere ich
Euch, ich habe nie eine blanke Klinge sehen können, ohne zu
blinzeln. – Aber im Ganzen ist es ein herrliches Stück. Was kostet
es?«

		Der Goldschmied bemerkte, daß es nicht sein Eigenthum sei,
sondern einem bedrängten Landsmanne gehöre.

		»Das soll Euch zur Entschuldigung dienen, wenn Ihr den doppelten
Preis dafür fordert. Nicht wahr?« bemerkte der König. »Ich kenne
eure Kniffe, ihr Schacherer.«

		»Ich kann nicht hoffen, Ew. Majestät Scharfblick zu täuschen,«
erwiderte der Goldschmied. »Es ist so, wie ich gesagt habe, und der
Preis beträgt hundertundfünfzig Pfund Sterling, wenn Ew. Majestät
geruht, baar zu bezahlen.«

		»Hundertundfünfzig Pfund?« wiederholte der König. »Schafft mir
erst so viel Hexen und Zauberer, um sie aufzubringen. – [bookmark: page124] Meiner
Seele, klingender Gürge, Ihr gedenkt Euren Beutel eine gar lustige
Melodie klingen zu lassen. Wie kann ich Euch hundertundfünfzig
Pfund bezahlen für ein Stück Silber, das nicht so viel Mark wiegt?
Ihr wißt ja, daß die Diener meiner Hofhaltung, und selbst die
Mundköche, sechs Monate Rückstand zu fordern haben!«

		Der Goldschmied, der an solche Ausbrüche eines leichten
Unwillens gewöhnt war, blieb unerschüttert und entgegnete, wenn Se.
Majestät an dem Stücke Gefallen finde und es zu besitzen wünsche,
so sei über den Preis leicht einig zu werden. Allerdings brauche
der Verkäufer dringend sein Geld; aber er, Heriot, wolle es
vorschießen, falls es Sr. Majestät gefalle, und eine bequeme Zeit
zur Zahlung abwarten, während mittlerweile das Geld die üblichen
Zinsen trage.

		»Bei meiner Ehre!« rief der König, »das heiß' ich wie ein
ehrlicher und billiger Geschäftsmann sprechen. Wir bekommen
vielleicht noch einen Beitrag von den Gemeinen, und damit läßt sich
diese Schuld tilgen. Fort damit, Maxwell. Fort damit, und laßt ihn
an einen Ort stellen, wo er Steenien und dem Kindlein Karl in die
Augen fällt, wenn sie von Richmond zurückkommen. – Und nun, da wir
unter uns sind, guter alter Freund Gürge, das Bild von Salomo
bringt mich auf den Gedanken, daß mit unserer Abreise hierher in
den Süden alle Weisheit aus Schottland entwichen ist.«

		Georg Heriot war Hofmann genug, um zu erwidern, daß die Weisen
natürlich dem Weisesten folgen, wie die Hirsche ihrem Anführer.

		»Ich glaube, Du hast Recht,« sprach der König; »denn die
Engländer, so eingebildet sie auch sind, lassen doch Uns und die
Glieder Unseres Hofhalts, und z. B. Dich, für Leute gelten, die
nicht auf den Kopf gefallen sind. Dagegen Denen, [bookmark: page125] welche daheim
geblieben sind, scheint der Verstand fortgelaufen zu sein.«

		»Es thut mir leid, dies zu hören, allergnädigster Herr,«
entgegnete Heriot. »Wollte es Ew. Majestät gefallen, auszusprechen,
wodurch unsere Landsleute eine solche Bezeichnung verdient
haben?«

		»Sie sind wahnsinnig, hirnverrückt geworden,« fuhr der König
fort. »Ich kann sie nicht vom Hofe abhalten, so viele
Proclamationen ich auch ergehen lasse, daß die Herolde sich heiser
schreien. Gestern – nein, es war früher – als Wir eben aufgesessen
waren und fortreiten wollten, kam ein ächtes Edinburgher Gewächs
angerannt, – ein zerlumpter Kerl, auf dessen Leibe eine wahre
Lappensammlung zu sehen war, und dessen Rock und Mütze als
Vogelscheuche in einem Erbsenfelde hätten dienen können –; der
schob Uns ohne Umstände wie ein starker Bettler eine Supplik in die
Hand, betreffend Schulden Unserer Frau Mutter und dergleichen
Lumpereien. Drob bäumte sich das Pferd, und wenn Wir nicht einen so
guten Sitz hätten, in welchem Stücke wir den Ruf haben, die meisten
regierenden Häupter und Unterthanen in Europa zu übertreffen, kann
ich Dich versichern, ich wäre der Länge nach auf den Boden
gefallen.«

		»Ew. Majestät ist ihr gemeinschaftlicher Vater,« bemerkte
Heriot. »Darum erkühnen sie sich, in Ew. königliche Nähe sich
einzudrängen.«

		»Ich weiß wohl, daß ich pater
patriae [bookmark: text21]F21
bin,« erwiderte Jakob; »aber man sollte meinen, sie wollten mir
alles Blut aussaugen, um nachher meine Erbschaft zu theilen. Weiß
Gott, Gürge, keiner der Lümmel versteht es auch nur, eine Supplik
so zu überreichen, wie es vor dem Angesichte der Majestät geschehen
sollte.« [bookmark: page126]

		»Ich wünschte, die passendste und schicklichste Weise zu kennen,
in welcher so Etwas geschehen muß,« sprach Heriot, »wäre es auch
nur, um unsern armen Landsleuten Lebensart zu lehren.«

		»Meiner Treu,« sprach der König, »du bist ein civilisirter
Bursche, so daß ich auf dich wohl einige Augenblicke wenden kann,
um dich zu unterweisen. Also gib Acht. Du mußt dich der Majestät so
nahen – Deine Augen mit der Hand beschattend, zum Zeugniß, daß du
vor dem Statthalter des Himmels stehest. Dann mußt du niederknieen,
als wolltest du den Saum Unseres Kleides oder die Lasche Unseres
Schuhes und dergleichen küssen. – So, du machst es ganz recht. –
Wir indessen, um zu beweisen, daß Wir mild und gütig gegen Unsere
Unterthanen sind, winken so ab und bedeuten dir aufzustehen. Diese
Weisung befolgst du nicht sogleich, wenn du Etwas zu erbitten hast,
sondern fährst dafür mit der Hand in die Tasche, ziehst die Supplik
hervor und legst sie ehrerbietig in Unsere offene Hand.« Der
Goldschmied, welcher alle diese Anweisungen befolgt hatte, blieb
auch in dem letzten Stücke nicht zurück, sondern legte zu Jakobs
großem Erstaunen die Bittschrift des Herrn von Glenvarloch in seine
Hände. »Was ist das, du schlechter Kerl?« rief der König roth
werdend und sprudelnd. »Hab' ich dich darum einexercirt, daß du
dein Gewehr wider Unseren königlichen Leib kehren sollst?
Wahrhaftig, du hättest mir ebensowohl ein Pistol vorhalten können.
Und das hast du in meinem Kabinet gethan, in welches Nichts kommen
soll, was ich nicht haben will.«

		»Ich hoffe,« sprach Heriot fortwährend knieend, »Ew. Majestät
wird verzeihen, daß ich die Unterweisung, welche Ew. Majestät mir
zu geben geruht hat, zum Besten eines Freundes benutzt habe.«

		»Eines Freundes?« wiederholte der König. »Desto schlimmer. Wäre
es Etwas für Dich selbst, dann ließe es sich hören [bookmark: page127] und es stände zu
erwarten, daß du nicht nächstens wiederkommen würdest. Aber ein
Mann kann hundert Freunde, und Bittschriften für jeden derselben
haben.«

		»Ew. Majestät,« entgegnete Heriot, »wird mich nach der
Vergangenheit beurtheilen und mir eine solche Verwegenheit nicht
zutrauen.«

		»Ich weiß nicht,« sprach der leicht zu besänftigende Herrscher,
»die Welt ist verrückt – sed semel
insanivimus omnes [bookmark: text22]F22 –. Du bist mein alter treuer Diener, das
ist die Wahrheit; und wär es Etwas für dich, so solltest du nicht
zwei Mal bitten. Aber Steenie hat mich so lieb, daß er meint,
Niemand außer ihm dürfe von mir eine Gunst erbitten. – Maxwell«
(der Thürwart war eben zurückgekommen, nachdem er den
Präsentirteller an seinen Ort gebracht), »geht in das Vorgemach mit
Euren langen Ohren. Ehrlich gesprochen, Gürge, ich denke, du bist
mein alter Vertrauter und warst mein Goldschmied, als ich noch mit
dem heidnischen Dichter sagen konnte: Non
mea renidet in domo lacunar [bookmark: text23]F23. Denn sie
hatten meiner Mutter altes Haus dergestalt geplündert, daß hölzerne
Becher und Teller und kupferne Schüsseln das Beste auf Unserm
Tische waren, und daß Wir manchmal froh sein mußten, wenn nur Etwas
darauf lag. Weißt du noch – denn du warst in Unsere meisten
Complotte eingeweiht – wie Wir sechs von Unserer blauen Bande
abschicken mußten, um den Taubenschlag und den Hühnerhof der Frau
von Loganhouse zu plündern, und welche grimmige Klage die arme Frau
gegen Jock von Milch und die Diebe von Annandale erhob, welche so
unschuldig an jenem Raube waren, wie ich an einem Morde.«

		»Es war ein Glück für Jock,« bemerkte Heriot; »denn wenn [bookmark: page128] ich mich
recht erinnere, hat es ihn von dem Auspeitschen zu Dumfries
gerettet, was er für andere Uebelthaten wohl verdient hätte.«

		»Ah, meinst du das?« sprach der König. »Aber er hatte dafür
andere Tugenden, und ferner war er ein trefflicher Waidmann, dieser
Jock von Milch, und konnte einem Hunde Halloh zurufen, daß es aus
allen Wäldern wiederhallte. Aber zuletzt nahm er ein Ende wie alle
Annandaler; der Herr von Torthorwald durchrannte ihn mit dem
Spieße. – Wetter! wenn ich an diese tollen Streiche denke, so weiß
ich nicht, ob Wir nicht im alten Holyrood, wo wir Uns nach der
Decke strecken mußten, lustiger gelebt haben – als jetzt, wo Wir
vor der vollen Krippe stehen. Cantabit
vacuus [bookmark: text24]F24 – Wir hatten damals für wenig zu sorgen.«

		»Und wenn Ew. Majestät sich erinnern will,« fügte der
Goldschmied hinzu, »was für eine Arbeit wir hatten, Silberzeug und
Goldzierrathen zusammenzubringen, um vor dem spanischen Botschafter
einigen Glanz zu entfalten.«

		»Ganz recht,« sprach der König, der jetzt recht in's
gevattermäßige Plaudern hineingerathen war. »Ich kann nur nicht auf
den Namen des treuen Freiherrn kommen, der Uns mit jeder Unze, die
er im Hause hatte, aushalf, damit sein angestammter Fürst nach
Etwas aussähe in den Augen Derer, denen beide Indien zu Gebot
standen.«

		»Ich denke,« bemerkte der Bürger, »wenn Ew. Majestät einen Blick
auf das Papier werfen will, so wird Euch sein Name einfallen.«

		»Was Ihr sagt!« erwiderte der König. »Wirklich, sein Name war
Lord Glenvarloch – Justus et tenax
propositi – ein rechtschaffener Mann, aber hartnäckig wie
ein gehetzter Stier. [bookmark: page129] Er war zuweilen wider Uns, aber im Ganzen
war er ein treuergebener Unterthan. Aber dieser Bittsteller mag
wohl sein Sohn sein; denn Lord Randal Olifaunt von Glenvarloch ist
lange dahin gegangen, wo Könige und Herren sowohl hingehen müssen,
wie Deinesgleichen, Gürge. Aber was will sein Sohn von Uns?«

		»Die Berichtigung einer namhaften Schuld,« antwortete der
Bürger, »die er von Ew. Majestät Schatzkammer zu fordern hat für
Geld, welches Ew. Majestät in einer Zeit dringender Noth bei der
Ruthvensfahrt vorgeschossen worden ist.«

		»Ich erinnere mich der Sache wohl,« sprach Jakob. – »Wetter, ich
war eben aus den Händen des Gebieters von Glames entkommen, und nie
noch war einem Fürsten Silber willkommener gewesen. Schande genug,
daß ein gekröntes Haupt eine so elende Summe bedürfen sollte! Aber
warum mahnt er Uns darob so ungestüm, wie ein Bereiter ein junges
Pferd? Wir sind ihm das Silber schuldig und wollen ihn zu gelegener
Zeit bezahlen oder ihm auf andere Weise Ersatz geben, was genug ist
zwischen Fürst und Unterthan. Wir sind nicht in meditatione fugae [bookmark: text25]F25, daß man so gewissermaßen Hand an Uns
legen sollte.«

		»Großmächtigster Herr!« nahm der Bürger das Wort, »der junge
Mann ist in der äußersten Noth, und dies macht ihn so ungestüm,
nicht sein freier Wille. Er muß Geld haben und das bald, um eine
Schuld an Peregrin Peterson, den Bewahrer der Freibriefe zu
Campvere, abzutragen, widrigenfalls er der Freiherrschaft
Glenvarloch als eines nicht eingelöseten Versatzes verlustig
geht.«

		»Was? was sagst du da?« rief der König; »dem Lümmel von
Bewahrer, Sohn eines niederdeutschen Schiffers, sollte die alte
Freiherrschaft des Hauses Olifaunt zufallen? Bei Gott, das [bookmark: page130] darf nicht
sein. Wir wollen die Vollstreckung aufhalten durch einen
Vergünstigungsbefehl oder etwas Aehnliches.«

		»Ich fürchte, das geht kaum an,« bemerkte der Bürger. »Die
schottischen Rechtsgelehrten behaupten, es sei hier kein anderes
Mittel, als zu bezahlen.«

		»Gotts Blitz!« versetzte der König. »Er soll sich mit Gewalt im
Besitz behaupten wider den Lümmel, bis Wir Maßregeln in Betreff
seiner ergreifen können.«

		»Gnädigster Herr!« wandte der Goldschmied ein, »Ew. Majestät
friedliche Regierung und Gerechtigkeit gegen Alle hat offene Gewalt
zu einem kitzlichen Dinge außerhalb der Hochlande gemacht.«

		»Ja, ja, ja!« erwiderte der verlegene Fürst, dessen Begriffe von
Gerechtigkeit, Bequemlichkeit und Schicklichkeit bei solchen
Gelegenheiten sich sonderbar verwirrten. »Es ist nicht mehr wie
billig, daß Wir Unsere Schuld abtragen, auf daß der junge Mann die
seinige bezahle, und in verbo regis
[bookmark: text26]F26 – er soll bezahlt
werden. Aber wie zu Geld kommen, Alter? Das ist ein schwieriges
Kapitel. Versucht es mit der Stadt, Gürge.«

		»Durchlauchtigster Herr,« antwortete Heriot, »die Wahrheit zu
sagen, die Stadt ist durch Anlehen, Geschenke, Steuern gegenwärtig
– –«

		»Sprich mir nicht davon, was die Stadt ist,« unterbrach der
König. »Unsere Schatzkammer ist so trocken, wie Dechant Giles'
Predigten über die Bußpsalmen. Ex nihilo
nihil fit [bookmark: text27]F27. Es ist eine Kunst, einem Hochländer die Hosen
auszuziehen. Wer Silber bei mir holen will, der muß mir erst sagen,
wie ich selbst dazu kommen soll. Versucht es mit der Stadt. Meint
nicht, [bookmark: page131] daß Ihr für Nichts und wieder Nichts den
Titel klingender Gürge führt. In
verbo regis, ich will den Jungen bezahlen, wenn Ihr mir das
Anlehen verschafft. Ich will über die Bedingungen nicht mäkeln.
Unter uns gesagt, Gürge, wir wollen das alte Erbgut von Glenvarloch
einlösen. – Aber warum kommt der junge Herr nicht an Hof? Ist er
hübsch, Heriot? Kann man ihm Vortritt geben?«

		»So gut wie nur irgend Einem,« antwortete Heriot, »aber –«

		»Ah! ich verstehe,« ergänzte der König – » Res angusta domi [bookmark: text28]F28. Der arme Junge! Und sein Vater ein
ächtes treues Schottenherz, wiewohl steif in gewissen Meinungen. –
Horch, Heriot, laß dem Jungen 200 Pfund zukommen, damit er sich
ausstaffirt. Da, da – (hier nahm er das Rubingeschmeide von dem
Hute) »nimm dies einstweilen zum Pfand für eine größere Summe, du
alter Levit. Ich will es mit der nächsten Steuer einlösen.«

		»Wollte Ew. Majestät geruhen, mir die Anweisung schriftlich zu
geben?« sprach der behutsame Bürger.

		»Der Teufel hole deine Pünktlichkeit!« sprach der König. »In der
Form bist du so streng wie ein Puritaner, und in der Sache bist du
ein wahrer Ungläubiger. Genügt dir nicht ein Königswort, um deine
elenden zweihundert Pfund auszulegen?«

		»Aber nicht, um Kronjuwelen in der Hand zu behalten,« erwiderte
der Goldschmied.

		Der König, längst gewohnt, mit mißtrauischen Gläubigern zu
verkehren, schrieb eine Anweisung auf Georg Heriot, seinen lieben
Goldschmied und Juwelier, für 200 Pfund, augenblicklich zahlbar an
Nigel Olifaunt, Freiherrn von Glenvarloch, welche Heriot als Schuld
der Krone zu Lasten zu schreiben [bookmark: page132] habe, bevollmächtigt, dafür ein
Geschmeide von Balasrubinen mit einem großen Diamant, wie dasselbe
im Verzeichniß von Sr. Majestät Juwelen aufgeführt sei, in Händen
zu behalten bis zur Rückzahlung. Durch ein anderes Schreiben trug
der König besagtem Georg Heriot auf, mit einigen Geldmännern unter
billigen Bedingungen ein Anlehen von wenigstens 50,000 Mark, wo
möglich aber noch mehr, zu unterhandeln.

		»Besitzt er Gelehrsamkeit, dieser Unser Lord Nigel?« fragte der
König.

		Heriot wußte darüber nichts Näheres zu sagen, meinte aber, er
habe im Auslande studirt.

		»Wir wollen ihm selber Rathschläge geben, wie er seine Studien
aufs Vortheilhafteste fortsetzen kann,« sprach der König.
»Vielleicht nehmen Wir ihn an den Hof und lassen ihn mit Steenie
und dem Kindlein Karl studiren. Da fällt Uns ein – fort! fort,
Georg! – die Kinder werden bald nach Hause kommen, und sie sollen
doch Nichts von dieser Sache wissen. Propera
pedem [bookmark: text29]F29, o Gürge. Nimm dein Maulthier zwischen die
Schenkel, und guten Tag.«

		So endete das Gespräch zwischen dem guten König Jakob und seinem
wohlwollenden Juwelier und Goldschmied.

		Anmerkung zum fünften Kapitel.

		Tracht und Gestalt von König Jakob beschreibt ein Zeitgenosse
folgendermaßen.

		»Er war von mittlerer Statur, nicht eben mager, aber durch seine
Kleidung dicker erscheinend, als er wirklich war. Seine Beine waren
schwach, weil, wie man annahm, ihm in seiner Kindheit, oder
vielmehr vor seiner Geburt, übel [bookmark: page133] mitgespielt worden war, so daß er
in seinem siebenten Jahre noch auf keinem Beine stehen konnte.
Diese Schwäche nöthigte ihn stets, sich auf Anderer Schultern zu
stützen. Im Gehen beschrieb er mit seinen Beinen Kreislinien und
dabei fuhren seine Hände immer vor seinem Hosenknopf herum. In der
Leidenschaft erlaubte er sich Schwören und Fluchen, selbst an
Gotteslästerung streifende Ausdrücke, und in besseren Augenblicken
pflegte er dann zu sagen, er hoffe, Gott werde ihm dergleichen
nicht als Sünde anrechnen, da es blos Folge seiner Hitze sei.
Allein solche tägliche Vermessenheit gegen Gott hätte ihn vielmehr
veranlassen sollen, geistlichen Beistand zu suchen, als sich der
Hoffnung zu überlassen.« – Dalzells Skizzen aus der schottischen
Geschichte, S. 26.

			[bookmark: foot19]Ein biblischer
Commentar von Gill, zwischen 500 und 600 gedruckte Quartseiten
stark, der also in der Handschrift wohl mehr als tausend Seiten
einnahm, schließt mit folgenden Versen:

Mit einer Feder ist das Buch geschrieben,

Von einer grauen Gans den Kiel ich nahm,

Und eine Feder war er noch geblieben,

Als mit dem Werklein ich zu Ende kam.
	[bookmark: foot20]Titel, den
Heinrich VIII. durch eine Schrift gegen Luther vom Papste erworben
und auf seine Nachfolger vererbt hatte.
	[bookmark: foot21]Vater des Vaterlandes.
	[bookmark: foot22]Ein Mal sind wir
Alle toll gewesen.
	[bookmark: foot23]Nicht
strahlt in meinem Haus die goldgeschmückte Decke.
	[bookmark: foot24]Wer keine Geschäfte hat, kann
singen.
	[bookmark: foot25]Auf dem
Sprunge zu entfliehen.
	[bookmark: foot26]Auf Königs Wort.
	[bookmark: foot27]Aus Nichts wird
Nichts.
	[bookmark: foot28]Schlechte
Vermögensumstände.
	[bookmark: foot29]Beschleunige den
Schritt.


	
		
		Sechstes Kapitel.

		Ich kenn ihn', diese schimm'lige Citron',

An der die Witzling' hier am Hof gern lecken,

Um ihre zuckersüße Red' zu würzen,

Damit sie schärfer sei. Doch ihre Kraft,

Sie ist geschwunden, und die rechte Schärf'

Ist jetzo ausgequetscht. Was übrig ist,

Muß bald das Spülicht für die Schweine würzen;

Zweibein'ge Wesen sind es überdrüssig.

		Der Kämmerling. – Ein Lustspiel.

		Die von dem gastfreundlichen Bürger eingeladene Gesellschaft
versammelte sich in seinem Hause in der Lombardstraße in der
»hohlen und hungrigen Mittagsstunde«, um das Mahl einzunehmen,
welches damals den Tag schied, während heutzutage um dieselbe Zeit
Leute, die auf dem großen Fuße leben, sich im Bette [bookmark: page134] herumdrehen und sich
fragen, ob sie den Tag anfangen sollen. Es erschien der junge
Nigel, einfach aber doch mehr als früher seinem Stande und Alter
gemäß gekleidet, und hinter ihm Moniplies, dessen Außenseite
ebenfalls bedeutend verbessert war. Die ernsten Gesichtszüge des
Dieners waren überschattet von einer blauen, auf einem Ohre
sitzenden Sammetmütze, sein Rock bestand aus festem blauen
englischen Tuch, welches, ungleich seinem früheren Gewand, dem
Zerren aller Lehrbursche in der Fleetstraße widerstanden haben
würde. Sein Schild und Schwert deuteten an, daß er Diener sei, und
ein kleines Silberschildchen mit dem Wappen seines Herrn
verkündete, daß er einem Adeligen diene. Er nahm Platz in des guten
Bürgers Butterkammer und ließ sich nicht übel die Aussicht
gefallen, daß seine Aufwartung im Saale ihm einen Antheil an einem
Mahle eintragen werde, wie er es noch selten genossen.

		Meister David Ramsay, der tief- und scharfsinnige Mechaniker,
wurde, wohl gewaschen und gefegt von dem Ruß der Esse,
versprochenermaßen unter sicherem Geleit in die Lombardstraße
geführt. Seine Tochter Jungfrau Margarethe, welche mit ihm kam, war
etwa zwanzig Jahre alt, sehr hübsch, sehr züchtig, jedoch mit
lebhaften schwarzen Augen, welche jezuweilen einen Widerspruch
bildeten mit ihrem Ansehen von Schüchternheit, der Folge ihres
Schweigens, ihrer Zurückhaltung, der schmucklosen Sammethaube und
der Halskrause von Kammertuch, wie sie einer Bürgerstochter
zukamen.

		Es waren ferner da zwei Handelsleute von London in weiten
Mänteln und langen goldenen Halsketten, geschäftserfahrene und
wohlstehende Leute, die aber nicht näher beschrieben zu werden
brauchen. Ferner ein älterer Geistlicher im Chorrock, ein
anständiger, ehrwürdiger Mann, dessen Manieren denen seiner
bürgerlichen Pfarrkinder ähnlich waren. Auch von ihm [bookmark: page135] ist weiter
Nichts zu sagen, desto mehr aber von einem siebenten Gaste, Ritter
Mungo Malagrowther von Girnigo, einem originellen Charakter.

		Dieser gute Ritter klopfte an Meister Heriots Thür mit dem
ersten Glockenschlag zwölf, und mit dem letzten saß er auf seinem
Stuhle. Sich auf diese Pünktlichkeit Etwas zugute thuend, machte er
beißende Bemerkungen über alle Diejenigen, welche später kamen als
er, und auch Diejenigen, welche früher gekommen waren, ließ er
nicht ungerupft.

		Ohne weiteres Vermögen als seinen Namen war Herr Mungo
frühzeitig an den Hof gekommen in der Eigenschaft eines
Prügelknaben König Jakobs VI., und war in dieser Eigenschaft
zugleich mit Sr. Majestät durch den berühmten Georg Buchanan in den
Wissenschaften unterwiesen worden. Dem Prügelknaben kam es zu, die
Schläge in Empfang zu nehmen, welche der Gesalbte des Herrn für
seinen unverletzlichen Rücken auf dem Wege durch die Grammatik und
Prosodie verdient hatte. Der strenge Georg Buchanan ließ diese
stellvertretende Büßung nicht gelten und ließ den unmündigen König
selber die Strafe seiner Fehler erleiden, so daß bei ihm Mungo's
Amt eine Sinecure war. Dagegen Jakobs anderer Lehrmeister Patrick
Young beobachtete besser die Etikette und erschütterte die Seele
des königlichen Knaben durch die Züchtigungen, die er über den
Prügelknaben verhing, wenn die Arbeit des Königs schlecht
ausgefallen war. Zu Herrn Mungo's Lobe muß gesagt werden, daß er in
mancher Beziehung zu diesem Posten ganz geeignet war. Schon als
Kind hatte er unregelmäßige, groteske Gesichtszüge, die, wenn sie
durch Zorn, Angst oder Schmerz verzerrt waren, einer Fratze
glichen, wie man sie an altfränkischen Häusern ausgehauen findet.
Seine Stimme war kreischend und ließ sich unter Meister Youngs
Streichen in so unmenschlich schneidenden Tönen vernehmen, daß sie,
verbunden mit den Gesichtsverzerrungen, [bookmark: page136] in vollem Maße geeignet
war, auf den Monarchen, der den Farrenschwanz verdiente, alle
Wirkung hervorzubringen, welche der Anblick eines für des
Zuschauers Fehler leidenden Wesens möglicher Weise haben
konnte.

		Mungo Malagrowther, späterhin zum Ritter geschlagen, faßte also
schon früh am Hofe festen Fuß, was ein Anderer als er zu seinem
Vortheil benutzt haben würde. Allein als er zum Peitschen zu groß
geworden war, wußte er sich nicht in sonstiger Weise angenehm zu
machen. Zwar sind Bitterkeit, boshafter Witz und Neid gegen Andere,
welche mehr Glück machen als der Besitzer solcher liebenswürdigen
Eigenschaften, nicht unbedingt Hindernisse des Emporkommens für
einen Hofmann, aber wenn sie es nicht sein sollen, müssen sie mit
eigennütziger Schlauheit verbunden sein, und diese war Herrn
Mungo's Sache schlechterdings nicht. Sein Spott war zügellos, sein
Neid konnte sich nicht verhehlen. Kaum war er mündig, so hatte er
so viele Händel, daß das neunfache Leben einer Katze dazu gehört
hätte, um sie alle auszumachen. In einem dieser Zweikämpfe empfing
er glücklicher Weise eine Wunde, welche ihn für die Zukunft der
Verpflichtung entledigte, Herausforderungen anzunehmen. Herr
Rullion Rattray von Ranagullion hieb ihm, während sie auf Leben und
Tod fochten, drei Finger der rechten Hand ab, so daß er fortan
nicht mehr den Degen führen konnte. Späterhin schrieb er satyrische
Verse auf die Dame Cockpen, und wurde dafür von angestellten Leuten
so jämmerlich zerschlagen, daß man ihn halb todt auf dem Platze
fand. Eins seiner Beine, welches bei dieser Gelegenheit gebrochen
worden war, wurde schlecht eingerichtet, und so blieb er zeitlebens
hinkend. Seine doppelte Lahmheit vermehrte einestheils sein
barockes Aussehen, anderntheils diente sie ihm als Schutz vor
gefährlichen Folgen seiner Laune. Allmälig wurde er alt im Dienste
des Hofes, ohne weitere Verstümmelungen zu erleiden, aber auch ohne
Freunde [bookmark: page137] oder Beförderung zu erlangen. Manchmal
ergötzte sich der König an seinen beißenden Ausfällen; allein eine
solche Gelegenheit benutzte der lahme Ritter nie zu seinem
Vortheile, und seine Feinde, d. h. der ganze Hof, wußten ihm immer
wieder die Gunst des Herrschers zu entziehen. Der berühmte Archie
Armstrong bot ihm in seinem Edelmuthe ein Stuck von seiner
Narrenjacke an, um ihm auf diese Weise die Vorrechte eines
Spaßmachers von Profession mitzutheilen, – »denn,« sagte der
Hofnarr, »Herr Mungo gewinnt, so wie er jetzt ist, für einen guten
Witz eben nur die Verzeihung des Königs dafür, daß er ihn gemacht
hat.«

		Selbst in London ließ der goldne Regen, welcher rings um ihn her
fiel, keine Glückssaat für Herrn Mungo aufsprossen. Er wurde alt,
taub und mürrisch, seine Einfälle verriethen nicht mehr den Geist,
welcher sie früher belebt hatte, und Jakob, der in seinen alten
Tagen immer noch lediglich junge Leute um sich haben wollte,
duldete ihn kaum noch bei sich. Herr Mungo zeigte darum im Herbste
seiner Tage seine abgemagerte Gestalt und seine verschossene
Stickerei am Hofe so selten, als es nur immer seine Schuldigkeit
erlaubte, und suchte Nahrung für seine Spottsucht auf den
öffentlichen Spaziergängen und in den Seitenhallen der Paulskirche,
dem damaligen Sammelplatze der Neuigkeitskrämer und der
verschiedensten Charaktere. Er hing sich besonders an seine
Landsleute, zumal an solche, welche er als in Rang und Herkunft
unter sich stehend betrachtete. Er verachtete und haßte nützliche
Gewerbe und die, welche sie trieben; dennoch lebte er meist unter
schottischen Gewerbs- und Kaufleuten, die dem Hofe nach London
gefolgt waren. An diesen konnte er seine cynische Laune auslassen,
ohne sie empfindlich zu verletzen; denn einige ließen sich dieselbe
gefallen aus Rücksicht auf seine Geburt und Ritterwürde, andere,
verständigere bedauerten den alten Mann als einen Unglücklichen und
ließen sich darum viel von ihm gefallen. [bookmark: page138]

		Zu den letzteren gehörte Georg Heriot, der, obwohl durch
Gewohnheit und Erziehung geneigt gemacht, Adelsvorrechte in einem
nach heutigen Begriffen übertriebenen Maße anzuerkennen, doch zu
viel Selbstgefühl und Verstand hatte, um sich über jenes Maß hinaus
Etwas gefallen zu lassen. Während er Herrn Mungo in den gebührenden
Schranken hielt, erwies er ihm achtungsvolle Höflichkeit,
Wohlwollen und edelmüthigen Beistand. Dies Verhältniß offenbarte
sich in dem Benehmen des lahmen Ritters beim Eintritt in des
Goldschmieds Zimmer. Er grüßte achtungsvoll den Hauswirth und eine
ältliche, anständig und etwas streng aussehende Person, Tante
Judith genannt, welche die Honneurs im Hause und bei Tische machte.
Dagegen nahmen seine Züge einen Ausdruck boshaften Hochmuthes an,
als er sich gegen David Ramsay und gegen die beiden Kaufleute
verbeugte. Er mischte sich ohne Umstände in das Gespräch der
letzteren und bemerkte: er habe bei der Paulskirche gehört, der
Bankerott Kümmelspalters (bei welchem, wie er wußte, die Beiden
betheiligt waren) sei vollständig. Der Teufel habe den Krämer
geholt und seinen ganzen Kram; für die Gläubiger bleibe kein Batzen
übrig.

		Die beiden Kaufleute verzogen das Gesicht; aber zu klug, ihre
Privatangelegenheiten zum Gegenstande einer öffentlichen Erörterung
zu machen, steckten sie die Köpfe zusammen und setzten ihr Gespräch
flüsternd fort.

		Der alte schottische Ritter machte sich hierauf an den Uhrmacher
mit derselben ungenirten Vertraulichkeit. »David,« sprach er,
»alter Simpel, habt Ihr Eure mathematische Verrücktheit noch nicht
an der Offenbarung Johannis probirt? Nächstens werde ich hören, daß
Euch das Zeichen des Thieres nicht räthselhafter ist, als das
Getute einer Pfennigstrompete.«

		»Ah – Herr Mungo,« antwortete der Mechaniker nach einigem
Besinnen auf das soeben Gesprochene und auf den [bookmark: page139] Sprechenden. »Es mag
sein, daß Ihr es besser getroffen habt, als Ihr denkt. Denn wenn
Ihr die zehn Hörner des Thieres nehmt, könnt Ihr leicht an Euren
Fingern abzählen –«

		»An meinen Fingern, Ihr altes, nichtsnutziges, rostiges
Uhrwerk?« rief Herr Mungo, indem er halb scherzhaft, halb ernsthaft
seine Hand, oder vielmehr seine Klaue (denn dazu war sie durch
Herrn Rullions Schwert verstümmelt) an den Griff seines Degens
legte. »Wollt Ihr mir mein Gebrechen vorwerfen?«

		Meister Heriot schlug sich in's Mittel mit den Worten: »Ich kann
unsern Freund David nicht überzeugen, daß die Weissagungen der
Schrift im Dunkel bleiben sollen, bis sie, wie in früheren Tagen,
unerwartet in Erfüllung gehen. Trotzdem müßt Ihr an ihm nicht Euren
Rittermuth auslassen.«

		»Meiner Seele, das hieße ihn wegwerfen,« erwiderte Herr Mungo
lachend. »Ich möchte eben so gern mit Hund und Horn ausziehen, um
ein tolles Schaf zu jagen. Da ist er wieder im Dusel und steckt bis
über die Ohren in Ziffern, Quotienten und Dividenden. – Nun,
Jungfer Margarethe, mein Schätzchen, ist Euer Vater immer so
unterhaltend, wie er jetzt zu sein scheint?«

		Jungfrau Margarethe, deren Schönheit selbst des lahmen Ritters
finstere Züge etwas milderte, verzog das Gesicht zu einem
gezwungenen Lächeln, zog das Kinn ein, wandte den Kopf erst rechts,
dann links, sah zuletzt gerade vor sich hin und antwortete, nachdem
sie sich dergestalt so viel, als ihr zu Verbergung ihrer
Mundfertigkeit nöthig schien, geziert hatte: Allerdings sei ihr
Vater sehr gedankenvoll; aber sie habe gehört, daß dies ein
Erbstück von ihrem Großvater sei.

		»Von Eurem Großvater?« wiederholte Herr Mungo, als zweifle er,
ob er recht gehört habe. »Hat sie nicht gesagt: von meinem
Großvater? Ist das Mädel verrückt? Ich kenne kein [bookmark: page140] Weibsbild diesseits
Temple-Bar, welches von einem so fernen Vorfahr abstammte.«

		»Aber sie hat einen Pathen, Herr Mungo,« fiel der Hauswirth
abermals ein, »und ich hoffe, aus Rücksicht auf ihn werdet Ihr mir
die Bitte verstatten, meine Pathe nicht mehr so tief erröthen zu
machen.«

		»Um so besser, um so besser,« sprach Herr Mungo. »Es macht ihr
Ehre, daß sie, geboren und erzogen da, wo man die Brummglocke hört,
überhaupt noch erröthen kann. Meiner Seel', Meister Georg,« fuhr er
fort, dem gereizten und sich sträubenden Mädchen unter das Kinn
greifend, »sie ist nett genug, um ihren Mangel an Ahnen vergessen
zu machen – wenigstens in einer Gegend, wie Cheapside, wo der
Kessel den Topf nicht –« [bookmark: text30]F30

		Das Mädchen erröthete, aber nicht so zornig wie vorher. Meister
Heriot beeilte sich, das unanständige Sprichwort des Ritters zu
unterbrechen, indem er ihm den Lord Nigel vorstellte.

		Herr Mungo verstand Anfangs nicht, was Meister Heriot sagte.
Nachdem ihm der Name Nigel Olifaunt, Lord Glenvarloch abermals in's
Ohr geschrieen war, richtete er sich empor und machte dem Hauswirth
Vorwürfe, daß er nicht vor allen Dingen Standespersonen mit
einander bekannt mache, damit dieselben Höflichkeiten austauschen
könnten, bevor sie sich mit anderen Leuten abgäben. Sodann machte
er gegen seinen neuen Bekannten eine so artige Verbeugung, wie es
einem lahmen Manne möglich war, bemerkte, er habe seinen Herrn
Vater gekannt, hieß ihn in London willkommen und drückte die
Hoffnung aus, ihn bei Hofe zu sehen.

		Nigel sah augenblicklich an der Manier Herrn Mungo's und an dem
verbissenen Lächeln des Hauswirthes, daß er es mit einem [bookmark: page141] ganz
außergewöhnlichen wunderlichen Kauze zu thun hatte, und erwiderte
seine Artigkeit mit gebührender Förmlichkeit. Herr Mungo
betrachtete ihn mittlerweile aufmerksam. Da angeborne Vorzüge ihm
eben so verhaßt waren, wie Reichthum und andere außerpersönliche
Vortheile, so war die schöne Gestalt des jungen Freiherrn ein Grund
für ihn, sich wie ein Tröster Hiobs an ihn zu drängen, ein Langes
und Breites von der früheren Größe der Herren von Glenvarloch zu
reden und sein Bedauern darüber auszudrücken, daß er gehört habe,
ihr Erbe habe schlechte Aussicht auf ihre Erbschaft. Weiter
verbreitete er sich über die Schönheit der herrschaftlichen Wohnung
zu Glenvarloch, über die vortheilhafte Lage des alten Schlosses,
über die herrliche Fläche des an Federwildpret reichen Sees, über
den ausgedehnten Forst am Abhange eines von Rothwild wimmelnden
Berges – und über alle sonstigen Vorzüge dieser herrlichen alten
Freiherrschaft, bis Nigel, trotz allen Anstrengungen, seine Gefühle
zu bemeistern, endlich unwillkürlich seufzte.

		Herr Mungo, welcher aus langer Uebung zu bestimmen wußte, wann
der Gegenstand seiner boshaften Laune wund gedrückt war, bemerkte,
daß sein neuer Bekannter zuckte, und hätte gar gern das Gespräch in
derselben Weise fortgesponnen; allein der ungeduldige Koch schlug
jetzt mit dem Hefte seines Messers auf die Anrichte, daß es durch's
ganze Haus erschallte, zum Zeichen, daß die Diener das Essen
auftragen und die Gäste zu Tische gehen sollten.

		Der lahme Ritter, ein Freund guter Kost – was, beiläufig gesagt,
ihn mit diesen Besuchen bei gemeinen Bürgersleuten versöhnte –
wurde durch jenen Schall abgelockt, und ließ Nigel und die andern
Gäste in Frieden, bis sein Verlangen, sich an seinen Ehrenplatz
hinzupflanzen, gebührender Maßen befriedigt war. Zur Linken von
Tante Judith sitzend, sah er [bookmark: page142] Nigel den noch höheren Ehrenplatz zur
Rechten der Matrone zwischen dieser und Jungfrau Margarethe
einnehmen; allein er sah dies mit um so größerem Gleichmuthe, da
zwischen ihm und dem jungen Freiherrn ein köstlicher gespickter
Kapaun stand.

		Das Mittagsmahl war so beschaffen, wie es in dieser Zeit
gewöhnlich war. Alle Speisen waren vortrefflich, und außer der
versprochenen schottischen Kost prangten auf dem Tische die
stehenden Leckerbissen Altenglands: Rindfleisch und Pudding. Die
schön gearbeiteten silbernen Becher erwarben das Lob mehrer Gäste,
und veranlaßten den lahmen Ritter zu der hämischen Bemerkung:
»Selber ist der Mann.«

		»Ich schäme mich meiner Arbeit nicht, Herr Mungo,« versetzte der
ehrliche Bürger. »Man sagt, ein guter Koch versteht seine Finger zu
lecken; wäre es nicht thöricht, wenn ich, der ich das Silber auf
die Credenztische von halb Britannien geliefert habe, mich auf
meinem eignen mit Zinn begnügen wollte?«

		Der Segen des Geistlichen verstattete nun den Gästen den Angriff
auf das, was sie vor sich hatten. Die Mahlzeit ward mit allem
Anstande eingenommen, bis Tante Judith zur Empfehlung des Kapaunen
die Gäste versicherte, er sei von einer ausgezeichnet guten Art,
welche sie selber aus Schottland mitgebracht habe.

		»Madame,« bemerkte Herr Mungo mit einem Blick auf den Hauswirth,
»es ist ihm gegangen, wie mehren seiner Landsleute, er ist in
England tüchtig gespickt worden.«

		»Bei andern seiner Landsleute« – versetzte Heriot – »hat aller
Speck in England nicht anschlagen wollen.«

		Der Ritter verzerrte den Mund und erröthete, die übrigen Gäste
lachten. Da der Satyriker gute Gründe hatte, es mit Meister Georg
nicht auf's Aeußerste zu treiben, so verharrte er fortan, so lange
die Mahlzeit dauerte, im Schweigen. [bookmark: page143]

		Die Schüsseln wurden abgetragen, und statt ihrer erschien
Confect und ausgesuchte Weine. Nigel, welcher im Auslande mancher
Mahlzeit bei reichen Bürgermeistern beigewohnt hatte, fand
dieselben durch den Aufwand dieses Londoner Bürgers übertroffen.
Dabei war aber aller äußere Schimmer vermieden, der mit dem Stande
des Gastgebers unverträglich geschienen hätte.

		Während des Nachtisches unterhielt sich Nigel, wie es die gute
Lebensart jener Zeit erforderte, vornehmlich mit Jungfrau Judith.
Er fand in ihr ein Weib von gesundem schottischen Verstande, mit
mehr Neigung zu den Puritanern, als ihr Bruder Georg hatte, der sie
immer Tante nannte und für den sie eine zärtliche Sorgfalt bewies.
Indessen war die Unterhaltung mit dieser Dame nicht sonderlich
anziehend; umso natürlicher fühlte sich der junge Freiherr zu
seiner anderen Nachbarin hingezogen, zu der hübschen Tochter des
alten Uhrmachers. Allein dieser ließen sich nur einsylbige
Antworten entlocken, und die feinsten Artigkeiten, die der junge
Freiherr ihr sagte, wurden mit einem so leichten und flüchtigen
Lächeln erwidert, daß es kaum bemerkbar war.

		Nigel wurde allgemach der Gesellschaft müde, zumal da die alten
Bürger sich mit dem Hauswirthe über Handelsangelegenheiten
unterhielten in einer Sprache, die ihm ganz unverständlich war.
Plötzlich nahm Herr Mungo Malagrowther die Aufmerksamkeit der
Gesellschaft in Anspruch.

		Dies liebenswürdige Wesen hatte sich seit einiger Zeit in die
Vertiefung eines Erkerfensters zurückgezogen, von wo aus er auf die
Straße und in die Hausthür sehen konnte. Dieser Platz sagte dem
milzsüchtigen Alten vorzugsweise zu, insofern er ihm auf der
belebten Straße mancherlei Erscheinungen vorführte, die ihm Anlaß
gaben, seiner Neigung zu Hohn und Tadel zu fröhnen. Was er bisher
gesehen hatte, schien nicht [bookmark: page144] von Bedeutung gewesen zu sein; aber nun
ließ sich Pferdegetrappel vernehmen, und gleich darauf rief der
Ritter: »Meiner Treue, Meister Georg, Ihr solltet in Euren Laden
gehen. Da kommt Knighton, des Herzogs von Buckingham Reitknecht,
mit zwei Kerlen hinter sich, als wäre er selber der Herzog.«

		»Mein Kassirer ist unten,« erwiderte Heriot, ohne sich stören zu
lassen. »Er wird es mich wissen lassen, wenn Sr. Gnaden Befehl
erfordert, daß ich selber erscheine.«

		»Hm! Kassirer!« murmelte Herr Mungo für sich. »Er hätte damals
ein leichtes Amt gehabt, als ich Dich zuerst kennen lernte. –
Aber,« fuhr er laut sprechend fort, »wollt Ihr nicht wenigstens
an's Fenster kommen? Knighton hat eine silberne Schüssel in Euer
Haus laufen lassen – ha! ha! ha! – auf dem Rande laufen lassen, wie
ein kleiner Junge einen Reif treibt. Ich muß wahrlich lachen über
des Burschen Unverschämtheit.«

		»Ich glaube, Ihr müßtet lachen, wenn Euer bester Freund im
Sterben läge,« erwiderte Meister Heriot, indem er das Zimmer
verließ.

		»Das ist beißend, gnädiger Herr,« sprach der Ritter zu Nigel.
»Unser Freund ist nicht vergebens Goldschmied. Sein Witz ist nicht
von Blei. Aber ich muß hinunter und sehen, was da vorgeht.«

		Heriot war, als er die Treppe hinabging, seinem Kassirer
begegnet, der betreten aussah. »Was ist das, Roberts?« fragte der
Goldschmied.

		»Meister Heriot, es ist Knighton vom Hofe, – Knighton, des
Herzogs Knecht. Er hat den Präsentirteller zurückgebracht, den Ihr
nach Whitehall getragen hattet, hat ihn am Eingange hingeworfen,
als wäre es eine alte zinnerne Schüssel, und mir geheißen, Euch zu
sagen, der König wolle von Eurem Tande nichts wissen.« [bookmark: page145]

		»Ei was?« sprach Meister Heriot – »Nichts von meinem Tande? –
Kommt hieher, Roberts, in das Comptoir. – Herr Mungo,« sprach er
mit einer Verbeugung zu dem Ritter, welcher heruntergekommen war,
»Ihr werdet mich einen Augenblick entschuldigen.«

		In Folge dieser Zurückweisung sah sich Herr Mungo, welcher
ebensowohl wie die übrigen Gäste das Gespräch zwischen Heriot und
seinem Kassirer mit angehört hatte, wider Willen genöthigt, im
Laden zu warten. Gern hätte er seine rege Neugier durch Fragen an
Knighton befriedigt. Allein dieser Bote der Hoheit war bereits,
nachdem er zu der unartigen Botschaft seines Herrn noch Etwas von
seiner eignen Rohheit hinzugefügt hatte, wieder mit seinem Gefolge
in westlicher Richtung fortgetrabt.

		Der Name des Herzogs von Buckingham, des allmächtigen Günstlings
des Königs und des Prinzen von Wales, hatte Besorgnisse bei den in
dem Speisezimmer zurückgebliebenen Gästen erweckt. Er war mehr
gefürchtet als geliebt, und wenn er auch nicht von entschieden
tyrannischer Gemüthsart war, so galt er doch für hochmüthig, heftig
und rachsüchtig. Nigel hatte eine unbestimmte Ahnung, daß er die
Ursache des Zornes des Herzogs wider seinen Wohlthäter sei. Die
Andern theilten sich flüsternd ihre Bemerkungen mit. Endlich
erreichten die gesprochenen Worte das Ohr oder vielmehr das
Denkvermögen Ramsays, der, in seine Berechnungen versunken, den
Zusammenhang überhört hatte, und blos den Namen beachtend, laut vor
sich hinsprach: »Der Herzog – der Herzog von Buckingham – Georg
Villiers – ich habe über ihn mit Lambe gesprochen.«

		»Gott und Herr! Wie könnt Ihr so sprechen, Vater?« unterbrach
ihn seine Tochter, die verständig genug war, um zu sehen, daß ihr
Vater einen gefährlichen Punkt berührte.

		»Ei was, Kind!« erwiderte Ramsay, »die Sterne geben nur [bookmark: page146] eine
Neigung, sie können nicht zwingen. Aber es ist ja bekannt, daß
Alle, die sich auf Nativitätstellen verstehen, behaupten, es sei
bei Sr. Gnaden Geburt eine merkwürdige Conjunction von Mars und
Saturn gewesen – deren scheinbare oder wahre Zeit, wenn man die von
Eichstadius für die Polhöhe von Oranienburg gemachten Berechnungen
auf die Polhöhe von London reducirt, macht 7 Stunden, 55 Minuten,
41 Secunden –«

		»Halt' das Maul, alter Wahrsager,« unterbrach ihn Heriot,
welcher mit ruhigem Blicke zurückkehrte. »Eure Berechnungen sind
richtig, sobald es sich um Messing und Draht und mechanische Kraft
handelt; aber künftige Begebenheiten hängen ab von Dem, der die
Herzen der Könige in seiner Hand hat.«

		»Aber,« entgegnete der Uhrmacher, »bei der Geburt dieses Herrn
war ein Zusammentreffen von Zeichen, welches bewies, daß seine
Laufbahn eine sonderbare sein werde. Schon längst wird von ihm
gesagt, daß er gerade zwischen Nacht und Tag geboren wurde und
unter streitenden Einflüssen, die sich auf uns, wie auf ihn
erstrecken können.

		Hohe See und Vollmondschein –

Wirst ein großer Mann einst sein;

Sturm am Himmel, Morgenroth –

Stirbst wohl einen blut'gen Tod.«

		»Es ist nicht gut von solchen Dingen reden, besonders wenn sie
die Großen betreffen,« bemerkte warnend Heriot. »Die Wände haben
Ohren und ein Vogel in den Lüften kann es forttragen.«

		Mehre unter den Gästen schienen der Meinung des Wirthes zu sein.
Die beiden Kaufleute beurlaubten sich eilig, als ob es nicht
geheuer sei. Jungfrau Margarethe, deren Leibgarde von Lehrburschen
bereit stand, zupfte ihren Vater an dem Aermel und riß ihn aus
seinem Brüten über die Räder der Zeit oder des Schicksals, wünschte
ihrer Freundin Judith gute Nacht und [bookmark: page147] empfing den Segen ihres Pathen,
welcher ihr, wie er oft zu thun pflegte, einen hübschen Ring an den
Finger steckte. So mit Ehren entlassen und von ihrer Schutzwache
geleitet, trat sie den Rückweg nach der Fleetstraße an.

		Herr Mungo hatte dem Hauswirthe Lebewohl gesagt, als dieser aus
dem Comptoir zurückkam. Allein seine Theilnahme an den
Angelegenheiten seines Freundes war so groß, daß er nicht umhin
konnte, während Meister Georg wieder oben war, in das
Allerheiligste einzutreten, um zu sehen, was Meister Roberts
schaffe. Er fand ihn beschäftigt mit Auszügen aus großen in Leder
gebundenen, mit Messingschlössern versehenen Folianten, welche der
Stolz und die Zuversicht der Handelsleute sind und der Schrecken
der Gläubiger, wenn ihr Jahr der Gnade abgelaufen ist. Der gute
Ritter lehnte sich mit den Ellbogen auf den Pult und begann im Tone
des Bedauerns: »Nicht wahr, Meister Roberts, Ihr habt einen guten
Kunden verloren und zieht eben seine Rechnungen aus?«

		Zufällig war Roberts ebensowohl wie Herr Mungo ein wenig taub
und wußte wie dieser aus seinem Gebrechen Nutzen zu ziehen, indem
er oft that, als habe er Etwas falsch verstanden. Er antwortete dem
Ritter: »Ich bitte um Verzeihung, Herr Mungo, daß ich Euch Eure
Rechnung nicht früher geschickt habe, aber mein Meister hatte mir
gesagt, ich sollte Euch nicht incommodiren. Ich will sogleich die
Posten zusammenstellen.« So sprechend, begann er in seinem
verhängnißvollen Buche zu blättern, und murmelte: »Ausbesserung
eines silbernen Siegels – Neues Schloß an die Amtskette –
Vergoldete Hutspange in Gestalt eines Andreaskreuzes mit Disteln –
Ein Paar vergoldete kupferne Sporen – das schlägt nicht in unser
Geschäft, das ist für Daniel Treiber.«

		Er blätterte weiter, um fortzufahren. Allein Herr Mungo, [bookmark: page148] welcher
nicht darauf gefaßt war, das Verzeichniß seiner kleinen Schulden
anzuhören, und noch weniger, sie auf der Stelle zu bezahlen,
wünschte dem Buchhalter cavalièrement gute Nacht und verließ ohne
Umstände das Haus. Der Schreiber sah ihm mit höhnischem Lächeln
nach und ging dann wieder an seine, durch des Ritters
Zudringlichkeit unterbrochene Arbeit.

		Anmerkung zum sechsten Kapitel.

		Vielleicht werden manche Landsleute des Verfassers finden, daß
mehre Charakterzüge des bissigen schottischen Ritters von einem
achtbaren Baronet entlehnt sind, der vor etwa fünfundzwanzig Jahren
in den Gesellschaften Edinburghs zu finden war. Das Vermögen dieses
Baronets entsprach nicht dem Range und Alter seiner Familie, und um
sich für diese Ungunst des Glücks zu rächen, ließ er die
bevorzugten Kinder desselben die Schärfe seiner Satyre fühlen. Er
benutzte dabei seine Taubheit, und ließ seine bittersten
Aeußerungen als Folge von Mißverständniß des vor ihm Gesprochenen
erscheinen. Bei einer Versammlung erschien er in einem
Tressenrocke, der seit mehr als fünfzig Jahren nicht mehr Mode war.
Die jungen Leute machten sich darüber lustig. Er wandte sich an
Einen derselben und sprach: »Sie meinen, mein Rock sei altmodisch?
Neu kann er nicht sein; aber er ist von einem guten Schneider
gemacht, von Ihrem Großvater, der zu Anfange des vorigen
Jahrhunderts Altmeister in Edinburgh war.« – Bei einer andern
Gelegenheit hörte er, daß der Häuptling eines der Grenzerstämme,
welche früher den Ruf hatten, den Unterschied zwischen Mein und
Dein nicht genau zu beobachten, einen Namensverwandten so anredete,
als setze er eine Blutsverwandtschaft voraus. Der Baronet nahm
Veranlassung, die Verbindung der beiden Personen so zu erklären,
daß des Häuptlings Vorfahren [bookmark: page149] die Kühe gestohlen, und die Ahnen des
andern Herrn (der, wie es hieß, von einem Fleischer abstammte) sie
geschlachtet hätten. Ein Mensch, der mit den Flecken auf den
Schilden der alten und neuen Familien genau bekannt war, mußte in
einem Lande, wie Schottland, wo man soviel auf Abstammung hält,
nicht weniger Stoff zur Belustigung finden, als ein Affe in einem
Porcellanladen.

			[bookmark: foot30]– Schwarzarsch
nennen kann.


	
		
		Siebentes Kapitel.

		Was noth that, haben wir bedacht. Jedoch

Das Nöthigste, das was die heil'ge Schrift –

Als wär's allein nur der Betrachtung werth –

Das Eine nennt, was noth thut, ist versäumt.

		Der Kämmerling.

		Als die übrige Gesellschaft sich aus dem Hause Meister Heriots
entfernte, wollte der junge Herr von Glenvarloch sich ebenfalls
beurlauben. Allein der Hauswirth hielt ihn einige Augenblicke hin,
bis Alle außer dem Geistlichen fortgegangen waren, und sprach dann:
»Gnädiger Herr, wir haben einige Stunden erlaubten Genusses
verlebt, und nun möchte ich Euch gern zu einem ernsteren Geschäft
zurückhalten. Wenn wir das Glück haben, des guten Meisters Windsor
Gesellschaft zu genießen, pflegt derselbe, bevor wir
auseinandergehen, das kirchliche Abendgebet vorzutragen. Euer
trefflicher Herr Vater würde nicht vor der Hausandacht weggegangen
sein. Ich hoffe das Gleiche von Ew. Herrlichkeit.«

		»Mit Vergnügen, Herr,« antwortete Nigel; »ich fühle mich durch
diese Einladung Euch von Neuem verbunden. Wenn junge [bookmark: page150] Leute ihre
Pflicht vergessen, so sind sie herzlichen Dank dem Freunde
schuldig, der sie daran erinnert.«

		Während sie so sprachen, nahmen die Diener die Klapptische weg,
brachten einen Lesepult herbei und stellten Stühle und legten
Kniekissen hin für den Hausherrn, für seine Schwester und für den
vornehmen Gast. Dicht neben Heriots Stuhl wurde ein niedriger Sitz
gestellt. Nigel wollte denselben einnehmen, aber der Goldschmied
bedeutete ihm durch einen Wink, er möge auf einem höheren Platz
nehmen. Der Geistliche stellte sich hinter den Lesepult. Die
Schreiber und das zahlreiche Gesinde, darunter auch Moniplies,
wohnten mit Ernst der Andacht bei und saßen auf Bänken.

		Alle hatten ihre Plätze eingenommen und waren, so viel man sah,
zur Andacht gesammelt, als man ein leises Klopfen an der Thür
vernahm. Jungfrau Judith sah ihren Bruder fragend an, und als
dieser ernsthaft nickte, ging sie an die Thür, öffnete dieselbe und
führte eine Person von großer Schönheit ein, deren plötzliches und
sonderbares Auftreten sie fast wie ein Gespenst erscheinen ließ.
Sie war todtenbleich. Keine Spur von Farbe belebte ihre Züge, die
an sich wundervoll waren. Ihr langes schwarzes Haar fiel über ihre
Schultern herab, sorgfältig gekämmt, aber ungeschmückt, was höchst
auffallend war in einer Zeit, wo bei allen Ständen Kopfbedeckungen
üblich waren. Ihre Kleidung, vom einfachsten Schnitt, war weiß und
verhüllte ihre ganze Person, ausgenommen Gesicht, Hals und Hände.
Sie war eher unter als über der mittleren Größe, aber so fein und
in so richtigem Verhältniß gebaut, daß die Aufmerksamkeit des
Betrachters gar nicht auf ihre Größe fiel. Im Gegensatz zu der
sonstigen Einfachheit ihrer Tracht hatte sie ein Halsband, um
welches eine Herzogin sie hätte beneiden mögen, so groß und
strahlend waren seine Brillanten – [bookmark: page151] und einen Rubinengürtel von kaum
geringerem Werthe.

		Als diese sonderbare Gestalt in das Gemach eintrat, warf sie ihr
Auge auf Nigel und blieb stehen, wie unschlüssig, ob sie vorwärts
gehen oder umwenden solle. Ihr Blick drückte mehr Ungewißheit und
Zögerung, als Verschämtheit und Aengstlichkeit aus. Tante Judith
nahm sie bei der Hand und führte sie langsam vorwärts. Ihr dunkles
Auge war fortwährend auf Nigel geheftet mit einem Ausdruck von
Schwermuth, der ihn tief ergriff. Selbst als sie auf dem leeren
Sitze Platz genommen, blickte sie ihn noch mehr als ein Mal in
derselben gedankenvollen und besorgten Weise an, aber ohne eine
Spur von Verlegenheit, welche sich durch das mindeste Erröthen
verrathen hätte.

		Nachdem diese sonderbare Person das auf ihrem Kissen liegende
Gebetbuch in die Hand genommen, schien sie ganz in Andacht
versunken. Nigels Aufmerksamkeit auf den Gottesdienst war durch ihr
Erscheinen so sehr gestört, daß er oft nach ihr umsah; aber nie
bemerkte er, daß sie auch nur einen Augenblick sich in ihrer
Andacht unterbrach. Ihr Beispiel vermochte nicht die durch sie
veranlaßte Zerstreutheit Nigels zu beseitigen. Obwohl von seinem
Vater an Gottesfurcht gewöhnt, wünschte er diesmal mit Ungeduld den
Schluß des Gebetes herbei, um seine Neugier zu befriedigen. Nachdem
der Gottesdienst geendigt war und Jeder noch einige Augenblicke in
stiller Andacht verharrt hatte, stand zuerst die geheimnißvolle
Person auf. Nigel bemerkte, daß keiner der Diener sich rührte, bis
sie sich entfernt hatte. Sie kniete vor Heriot nieder, welcher mit
schwermüthigem Blicke die Hand auf ihr Haupt legte und sie zu
segnen schien. Sodann verbeugte sie sich, aber ohne zu knien, vor
Jungfrau Judith und wandte sich nach der Thür. Im Augenblick des
Hinaustretens warf sie einen so durchdringenden Blick auf Nigel,
daß dieser unwillkürlich sich abwandte. Als er wieder nach ihr
[bookmark: page152]
hinsah, erblickte er nur noch den Saum ihres weißen Gewandes, und
die Thür schloß sich hinter ihr.

		Die Diener standen nun auf und entfernten sich. Dem Freiherrn
und dem Geistlichen wurde Wein und Pfefferkuchen angeboten, worauf
der Geistliche sich entfernte. Nigel hätte ihn gern begleitet, um
von ihm Etwas über die Erscheinung zu erfahren; allein der
Hauswirth hielt ihn zurück mit der Bitte, in sein Geschäftszimmer
einzutreten.

		»Ich hoffe, gnädiger Herr,« sprach der Bürger, »Eure
Vorbereitungen, um am Hofe zu erscheinen, sind so weit gediehen,
daß Ihr übermorgen Euch einstellen könnt. Es ist dies vielleicht
für geraume Zeit der letzte Tag, daß Se. Majestät für alle Die,
welche durch Geburt, Rang oder Amt Zutritt haben, offenen Hof hält.
Den Tag nachher geht er nach Theobalds Haus, wo er so sehr mit
Jagen und andern Belustigungen beschäftigt ist, daß er Niemand
Gehör geben will.«

		»Aeußerlich werde ich bis dahin in Bereitschaft sein, meine
Aufwartung zu machen,« antwortete der junge Herr; »aber ich habe
kein rechtes Herz dazu. Die Freunde, von welchen ich Entgegenkommen
und Fürsprache erwartet hatte, haben sich kalt und falsch gezeigt.
Ich will denselben für diesmal weiter keine Mühe machen, und doch
gestehe ich, daß ich eine kindische Blödigkeit empfinde, allein auf
einem mir so neuen Schauplatze zu erscheinen.«

		»Es ist verwegen von einem Handwerksmanne, einem Standesherrn
ein solches Anerbieten zu machen,« nahm Heriot das Wort. »Ich muß
morgen nach Hof. Vermöge meines Vorrechtes als zur Hofhaltung
gehöriger Diener kann ich Euch bis in das Audienzzimmer begleiten.
Ich kann Euren Eintritt erleichtern, falls derselbe Schwierigkeiten
finden sollte; ich kann die rechte Zeit, und die rechte Weise
bestimmen, in welcher man [bookmark: page153] sich dem König nahen darf. Aber ich weiß
nicht,« fügte er lächelnd hinzu, »ob diese Vortheile nicht
aufgewogen werden durch den ungünstigen Umstand, daß ein Herr von
hohem Adel derselben durch einen alten Schmied theilhaftig werden
soll.«

		»Durch den einzigen Freund, den ich in London gefunden habe,«
setzte Nigel hinzu, ihm die Hand reichend.

		»Nun, wenn Ihr die Sache so anseht,« erwiderte der ehrliche
Bürgersmann, »dann ist Nichts weiter zu sagen. Ich hole Euch morgen
in einer anständigen Barke ab. Bemerkt aber, lieber junger Herr,
daß ich nicht, wie Manche meines Standes, über denselben
hinauszukommen und mich mit Höheren auf gleiche Linie zu stellen
suche. Fürchtet also nicht, mich zu demüthigen, indem Ihr mich im
Audienzzimmer, und wo es sich sonst gebührt, daß wir nicht
beisammen sind, in der gebührenden Entfernung stehen lasset. Im
Uebrigen werde ich mich glücklich schätzen, dem Sohne meines alten
Gönners zu Diensten sein zu können.«

		Der Gegenstand dieses Gesprächs war so ganz von demjenigen
verschieden, welcher die Neugier des jungen Lords gereizt hatte,
daß kein Uebergang auf diesen für jetzt möglich war. Nigel
beurlaubte sich also bei dem Goldschmied und versprach, um zehn Uhr
des folgenden Morgens bereit zu sein, mit ihm die Barke zu
besteigen.

		Das von Graf Anton Hamilton als eine Eigenthümlichkeit Londons
gepriesene Geschlecht der Fackelbuben hatte bereits unter der
Regierung Jakobs I. seine Verrichtungen begonnen. Einer derselben
war mit seiner dampfenden Fackel in Beschlag genommen, um dem
schottischen Freiherrn und seinem Diener nach ihrer Wohnung zu
leuchten, welche sie, obwohl jetzt etwas besser in London bekannt,
in der Dunkelheit hätten verfehlen können. Der sinnreiche Meister
Moniplies hielt sich unter diesen Umständen dicht hinter seinem
Herrn, den Schild [bookmark: page154] am Arme und das Schwert für den Nothfall
ein wenig in der Scheide gelüpft.

		»Gnädiger Herr,« nahm der weise Diener das Wort, »wenn wir bei
dem alten Manne dort nicht so guten Wein und so gute Kost gehabt
hätten, und wenn ich nicht gehört hätte, daß er in manchen Stücken
ein rechtschaffener Mann und ein ächtes Edinburgher Gewächs ist, so
hätt' ich wohl sehen mögen, wie seine Füße beschaffen sind, und ob
er nicht unter seinen Corduanschuhen und den stattlichen Rosen
darauf gespaltene Klauen hat.«

		»Du Schlingel,« erwiderte Nigel, »man hat dich zu wohl gehalten,
und jetzt, wo du deinen Bauch gefüllt hast, hältst du dich über den
Mann auf, von dem du Gutes genossen hast!«

		»Um Vergebung, gnädiger Herr,« sprach Moniplies, »ich möchte nur
etwas Näheres von ihm wissen. Ich habe sein Brod gegessen, das ist
wahr. Schlimm genug, daß Seinesgleichen Fleisch zu verschenken
haben, während Ew. Herrlichkeit und ich uns kaum Haferbrei und
Haferkuchen verschaffen konnten. – Ich hab' auch seinen Wein
getrunken –«

		»Das seh' ich,« unterbrach ihn sein Herr, »und mehr als du
gesollt hättest.«

		»Um Vergebung, gnädiger Herr,« erwiderte Moniplies, »Ihr sagt
das, weil ich einen Schoppen ausgestochen habe mit dem lustigen
Buben Jan, wie sie den Lehrburschen nennen, und das war aus purer
Dankbarkeit für seine frühere Gutthat. Ich gestehe, daß ich
überdies das gute alte Lied von Marleys Lise gesungen habe, wie sie
es ihr Lebtage nicht gehört haben:

		O, kennt Ihr Marleys Lise, Schätzchen?

Das Weib, das verkauft jetzt Gemüse, Schätzchen?

Marleys Lise ist jetzt so fein,

Will nicht mehr aufstehn zu füttern die Schwein'.

O, kennt Ihr – –«

		Mitten im besten Singen ward Moniplies dadurch unterbrochen,
[bookmark: page155] daß
sein Herr ihn beim Kragen packte, und drohte, ihn zu Tode zu
prügeln, wenn er durch sein ungebührliches Lärmen die Schaarwache
herbeizöge.

		»Bitte um Verzeihung, gnädiger Herr, bitte gehorsamst um
Verzeihung. Nur wenn ich an den Jan Vin denke, wie sie ihn nennen,
kann ich kaum umhin, zu summen: ›O kennt Ihr‹ – Aber ich bitte Ew.
Herrlichkeit um Verzeihung, ich will ganz stumm sein, wenn Ew.
Herrlichkeit es befiehlt.«

		»Nein, Bursche!« sprach Nigel, »schwatze nur zu; denn ich weiß,
unter dem Vorwande, deine Schweigsamkeit zu versichern, würdest du
mehr schwatzen und mehr Züchtigung verdienen, als wenn dir kein
Zügel angelegt ist. Also sprich heraus, was hast du gegen Meister
Heriot?«

		Vermuthlich wollte Nigel, indem er seinem Diener frei zu reden
erlaubte, ihm Anlaß geben, auf dies weibliche Wesen zu kommen,
welches auf so geheimnißvolle Weise bei dem Gebet erschienen war.
Mochte nun dies der Fall sein, oder mochte er lediglich wünschen,
daß Moniplies in leiser Rede die Hitze aushauchen möchte, die sich
sonst vielleicht in lärmendem Gesange Luft gemacht hätte –
jedenfalls verstattete er ihm, in seinem Vortrage nach seiner Weise
fortzufahren.

		»Also,« sprach der Redner, »ich möchte wissen, was dieser
Meister Heriot für ein Kerl ist. Er hat Ew. Herrlichkeit, wie ich
mir denke, mit Gold versehen; und wenn das der Fall ist, so glaub'
ich, er hat seine Absicht dabei, denn anders ist es jetzt nicht in
der Welt. Hätte Ew. Herrlichkeit ihr eignes Land in Händen, so
würde ohne Zweifel dieser Patron, wie die Meisten seines Geschäfts
– Goldschmiede nennen sie sich, ich sage Wucherer – er würde, sag'
ich, Lust haben, so und soviel Pfund afrikanischen Dreck (ich meine
Gold) für so und so viele schöne Aecker und Hunderte von Aeckern
schottischen Landes zu vertauschen.« [bookmark: page156]

		»Aber du weißt ja, ich habe kein Land,« bemerkte der Freiherr,
»wenigstens keins, auf welches ich jetzt Schulden machen könnte.
Ich dächte, du hättest mich nicht daran zu erinnern brauchen.«

		»Das ist wahr, gnädiger Herr, sehr wahr, und dem dümmsten
Verstande ohne weitläufige Auseinandersetzung einleuchtend. Also
gnädiger Herr, wenn Meister Georg Heriot nicht etwas Weiteres außer
den Besitz Eures Gutes als Grund seiner Freigebigkeit anzuführen
weiß, und da es ihm nicht viel nützen kann, Eures Leibes Herr zu
werden, sollte er da nicht Eurer Seele nachstreben?«

		»Meiner Seele? Du Schlingel!« versetzte der Freiherr. »Was
sollte ihm meine Seele nützen?«

		»Was weiß ich?« entgegnete Moniplies. »Sie gehen herum wie ein
brüllender Löwe – ohne Zweifel lieben sie das Futter, um das sie so
sehr toben, und – gnädiger Herr,« flüsterte der Diener, »man sagt,
Meister Heriot habe schon einen Geist im Hause.«

		»Was? willst du mich zum Besten haben?« sprach Nigel. »Ich
schlage dir den Kopf ein, du besoffenes Thier.«

		»Besoffen?« entgegnete der treue Anhänger. »Hm! konnte ich
umhin, Ew. Herrlichkeit Gesundheit auf meinen bloßen Knieen zu
trinken, als Meister Jan mir vortrank? Der Teufel müßte den holen,
der sich weigerte! Ich würde dem Hundsfott, der sich besinnen
wollte, die Kniekehle abhauen und ihn so knien machen, daß es ihm
schwer werden sollte wieder aufzustehen. – Aber was den Geist
betrifft,« fuhr Richard fort, da er sah, daß sein Herr auf seine
Tirade nichts erwiderte, »den hat Ew. Herrlichkeit mit eignen Augen
gesehen.«

		»Ich habe keinen Geist gesehen,« sprach Glenvarloch in höchster
Spannung. »Was meinst du für einen Geist?«

		»Ihr habt ein Fräulein zum Gebet kommen sehen, die zu keinem
Menschen ein Wort sprach und blos nickte und sich [bookmark: page157] verbeugte gegen den
Alten und gegen die Frau vom Hause. Wißt Ihr, wer sie ist?«

		»Nein,« antwortete Nigel. »Ich vermuthe aber, es ist eine
Verwandte.«

		»Den Teufel auch!« fiel Moniplies hastig ein. »Mit keinem
Blutstropfen mit ihnen verwandt, wenn sie überhaupt einen
Blutstropfen in sich hätte. Ich sage Euch nur, was alle Leute als
Wahrheit erzählen, die im Bereich der Lombardstraße wohnen, daß das
Fräulein, oder das Weibsbild, oder wie Ihr sie nennen wollt, seit
manchem Jahre leiblich todt ist, obwohl sie bei ihnen, selbst bei
ihren Andachten, erscheint.«

		»Wenigstens wirst du zugeben, daß sie ein guter Geist ist,«
bemerkte Nigel Olifaunt, »da sie eine solche Zeit wählt, ihre
Freunde zu besuchen.«

		»Das weiß ich nun gerade nicht,« entgegnete der abergläubische
Diener. »Ich wüßte keinen Geist, der dem Donnerworte von Herrn
Johann Knox Troß geboten hätte, dem mein Vater in seinen
schlimmsten Zeiten beistand, ausgenommen eine Zeitlang, wo der Hof,
dem mein Vater Fleisch lieferte, gegen ihn war. Aber der Geistliche
dort hat eine ganz andere Art, als unser gewaltiger Meister Rollock
und Herr David Black von North-Leith und dergleichen. Lieber Gott,
was weiß ich, ob die Gebete, wie sie die Südländer aus ihrem
schwarzen Meßbuch ablesen, nicht die Kraft haben, Teufel
herbeizuziehen, so wie ein recht heißes Gebet aus dem Herzen
dieselben vertreiben kann, gleichwie der böse Geist durch den
Geruch der Fischleber aus der Brautkammer von Sara, der Tochter
Raguels, vertrieben ward? Was übrigens diese Geschichte betrifft,
so laß ich es dahin gestellt sein, ob sie wahr ist oder nicht, denn
bessere Männer als ich haben sie bezweifelt.«

		»Gut, gut, gut,« sprach ungeduldig der Freiherr; »wir sind jetzt
bald zu Hause. Ich habe dich aussprechen lassen, um in Zukunft
[bookmark: page158] von
deiner neugierigen Thorheit und von deinem schwachköpfigen
Aberglauben Nichts mehr zu hören. Wofür hältst du oder deine
unsinnigen Gewährsmänner diese Person?«

		»Darüber kann ich nichts Genaues sagen,« antwortete Moniplies.
»Gewiß ist, daß ihr Leib vor Jahren gestorben ist und begraben war.
Nichtsdestoweniger wandert sie immer noch auf der Erde herum, und
besonders in Meister Heriots Familie, wiewohl sie von Solchen, die
sie genau kennen, auch anderwärts gesehen worden ist. Aber wer sie
ist, das will ich nicht für gewiß sagen, eben so wenig, wie sie,
gleich einem hochländischen Braunchen, sich an eine einzelne
Familie anschließt. Man sagt, sie habe eine Reihe Zimmer für sich,
ein Vorzimmer, ein Wohnzimmer und ein Schlafzimmer. Aber sie hat
kein Bett, sie schläft in ihrem Sarge. Wände, Thüren, Fenster sind
so verhängt, daß nirgends durch eine Ritze Tageslicht eindringen
kann; sie lebt bei Kerzenschein – –«

		»Wozu dies, wenn sie ein Geist ist?« fragte Nigel Olifaunt.

		»Was weiß ich?« erwiderte der Diener. »Ich danke Gott, daß ich
Nichts von ihrem Gefallen oder Mißfallen weiß. Aber ihr Sarg ist
da, und ich überlasse Ew. Herrlichkeit, zu errathen, was ein
lebendiges Wesen mit einem Sarge zu thun hat. Gerade so wenig, wie
ein Geist mit einer Laterne, denk' ich.«

		»Welchen Grund« – sprach Nigel – »kann ein so junges und schönes
Geschöpf haben, jetzt schon für gewöhnlich sein dereinstiges
letztes Ruhebett zu betrachten?«

		»Das weiß ich wirklich nicht, gnädiger Herr,« antwortete
Moniplies. »Aber der Sarg ist da, wie mir Augenzeugen gesagt haben.
Er ist von Ebenholz, mit silbernen Nägeln verziert und mit dem
kostbarsten Damast ausgeschlagen, so daß eine Fürstin darin liegen
könnte.«

		»Sonderbar!« sprach Nigel, dessen Einbildungskraft, wie [bookmark: page159] das in der
Regel bei lebhaften jungen Leuten der Fall ist, durch das
Sonderbare und Romantische gefesselt wurde. »Ißt sie nicht mit der
Familie?«

		»Wer? – Sie?« rief Moniplies, erstaunt über die Frage. »Wer mit
ihr essen wollte, müßte einen langen Löffel haben [bookmark: text31]F31. Es wird immer Etwas für sie in den Thurm gelegt,
wie sie es nennen, das ist eine Art Drehkasten, der sich halb auf
die eine, halb auf die andere Seite drehen läßt.«

		»Ich habe diese Einrichtung in Nonnenklöstern im Auslande
gesehen,« bemerkte Lord Glenvarloch. »Bekommt sie so ihr
Essen?«

		»Ich habe mir sagen lassen,« antwortete der Diener, »daß jeden
Tag des Scheines halber Etwas hineingelegt wird. Aber es ist nicht
anzunehmen, daß sie es verzehrt, eben so wenig, wie die Bilder von
Bel und vom Drachen die Leckereien verzehrten, die ihnen vorgesetzt
wurden. In dem Hause sind genug handfeste Knechte und Mägde, um die
Leck's-all-auf zu machen, so gut wie die siebzig Priester Bels
nebst ihren Weibern und Kindern.«

		»Und man sieht sie nie in der Familie, außer zur Gebetsstunde?«
fragte Nigel.

		»So viel ich höre, sonst nie,« antwortete Richard.

		»Sonderbar!« sprach Nigel Olifaunt. »Trüge sie nicht solchen
Schmuck und wohnte sie nicht dem protestantischen Gottesdienste
bei, so würde ich sie für eine katholische Einsiedlerin halten, der
es aus dringenden Gründen verstattet worden ist, ihre Zelle hier in
London anzulegen, oder für eine unglückliche papistische Büßerin.
So aber weiß ich nicht, was ich von ihr halten soll.«

		Diese Betrachtungen wurden durch das Klopfen des [bookmark: page160] Fackelbuben an
Hans Christie's Thür unterbrochen. Frau Lenchen kam heraus, »mit
Knicks und Lächeln um den Mund,« um ihren geehrten Gast bei seiner
Rückkehr zu bewillkommen.

			[bookmark: foot31]Der Engländer sagt: Wer mit dem Teufel essen will, muß
einen langen Löffel haben – wo wir sagen: Mit großen Herren ist
nicht gut Kirschen essen. – Also: In ihrer Nähe ist es nicht
geheuer.


	
		
		Achtes Kapitel.

		Merk' Dir die Alte, Heinrich; lache nicht

Ob ihres Thurmhuts, ihres Sammetsaums.

Ich nenne sie das Ohr des Dionys –

Das Ohrgewölbe über seinen Kerkern,

Wo der Gefangnen unzufriednes Murren

Und Seufzen er behorcht. – Wie dies Gewölb'

Fängt Martha Alles auf, was sich begibt,

Und was vermuthet wird in dieser Stadt.

Sie kann es melden, wenn's ihr Vortheil heischt,

Sie kann Euch dienen drum, wenn ihren Vortheil

Ihr mit dem Eurigen in Einklang bringt.

		Die Verschwörung.

		Wir müssen den Leser jetzt mit einer andern Person bekannt
machen, deren Wichtigkeit und Geschäftigkeit in keinem Verhältnisse
zu ihrer anerkannten gesellschaftlichen Stellung stand, – mit Frau
Ursula Suddlechop, Ehegattin von Benjamin Suddlechop, dem
berühmtesten Barbier in der Fleetstraße. Sie besaß ausgezeichnete
Eigenschaften, vornehmlich (wenn man ihrer Versicherung glauben
durfte) eine schrankenlose Neigung, ihren Mitmenschen zu dienen.
Ihrem dürren, halbverhungerten Manne den Ruhm der größten
Handfertigkeit und die Sorge für eine Barbierstube überlassend, in
welcher hungrige Gesellen die Gesichter Derjenigen zu schinden
pflegten, welche einfältig genug waren, sich ihnen anzuvertrauen,
trieb die Frau ein [bookmark: page161] eignes einträgliches Geschäft, welches
so manche krumme Wege hatte, daß es oft sich selber zu
widerstreiten schien.

		Die wichtigsten Verrichtungen dieses Geschäftes waren sehr
geheimer und Vertrauen erheischender Art, und Frau Ursula hatte nie
einen ihr anvertrauten Handel verrathen, wenn sie nicht schlecht
dafür bezahlt worden war, oder wenn sich nicht Jemand gefunden
hatte, der ihr ein doppeltes Geschenk zukommen ließ, damit sie das
Geheimniß von sich gebe. Diese Fälle kamen so selten vor, daß sie
einen eben so fleckenlosen Ruf der Treue, wie der Tugend und des
Wohlwollens behauptete.

		In der That war sie ein wunderbares Weib, und im Stande, den
Leidenschaftlichen und Schwachen großen Vorschub zu leisten beim
Entstehen, Fortgang und bei den Folgen ihrer Leidenschaft. Sie
konnte Zusammenkünfte veranstalten für Liebende, welche gute Gründe
anzuführen vermochten, warum sie sich nicht öffentlich sehen
wollten. Sie konnte schwachen Schönen die Bürde einer strafbaren
Leidenschaft abnehmen, und vielleicht den hoffnungsvollen Sprößling
verbotener Liebe zum Erben eines Paares machen, dessen Liebe
erlaubt, aber unfruchtbar war. Sie konnte noch mehr, sie war noch
bei kitzlicheren Angelegenheiten betheiligt gewesen. Von ihrer
Lehrmeisterin, Frau Turner, hatte sie das Geheimniß der Bereitung
der gelben Stärke und noch ein Paar wichtigere Geheimnisse gelernt,
wenn auch vielleicht keins von den verbrecherischen, deren ihre
Lehrerin beschuldigt war. Das Finstere und Verborgene ihres Innern
war verdeckt durch eine äußerliche gute Laune, durch Lach- und
Scherzlust, womit sie ihre älteren Nachbarn und Nachbarinnen für
sich zu gewinnen wußte, und durch allerlei kleine Künste, welche
sie bei der Jugend, besonders von ihrem Geschlechte, empfahlen.

		Frau Ursula war dem Ansehen nach kaum über vierzig Jahre [bookmark: page162] alt. Ihre
Gestalt war voll, aber nicht gerade übermäßig dick; ihr Gesicht,
wenn auch ein wenig durch Wohlleben geröthet, hatte noch immer
hübsche Züge und einen Ausdruck von Heiterkeit, welcher den Mangel
anderer Reize ersetzte. Bei bürgerlichen Hochzeiten, Kindbetten und
Taufen in der Nähe ihrer Wohnung schien ein wesentliches Stück zu
fehlen, wenn sie nicht anwesend war. Sie wußte Spiele und
Belustigungen in Gang zu bringen, um die großen Gesellschaften zu
unterhalten, welche die Gastfreiheit unserer Vorfahren bei solchen
Gelegenheiten versammelte. Sie galt ferner auch für erfahren in den
Irrgängen des Lebens, und war darum die Vertraute und Rathgeberin
der Hälfte aller Liebespaare in der Nachbarschaft. Die Reichen
belohnten ihre Dienste mit Ringen, Geschmeiden oder, was ihr noch
lieber war, mit Goldstücken. Den Armen leistete sie ihre Hülfe
unentgeldlich, wie angehende Aerzte, theils aus Barmherzigkeit,
theils um nicht aus der Uebung zu kommen. Ihr Ruf erstreckte sich
weit über Temple-Bar hinaus, und ihre Bekanntschaft begriff Gönner
und Gönnerinnen von einem Range, der damals verhältnißmäßig höher
war, als heutzutage, weil die Zahl der Bevorzugten geringer, und
der Abstand vom Bürger zum Hofmann weiter war, als jetzt. Frau
Ursel unterhielt ihre Verbindung mit diesen vornehmen Kunden theils
durch einen kleinen Handel mit Wohlgerüchen, Salben, französischem
Kopfputz, chinesischen Tellern oder Zierrathen, die damals schon in
die Mode kamen, ferner mit allerlei Mitteln, besonders für Damen, –
theils durch allerlei Dienste, die mehr oder weniger mit den
geheimeren Zweigen ihres Geschäftes zusammenhingen.

		Trotz diesen mannigfachen Mitteln, Vermögen zu erwerben, war
Frau Ursula doch so arm, daß sie wahrscheinlich ihre Umstände
verbessert haben würde, wenn sie, auf jene Mittel verzichtend, sich
[bookmark: page163] wie
eine andere Frau den Geschäften ihrer Haushaltung gewidmet hätte.
Allein ihre verschwenderischen Gelüste ließen sich an dem
kärglichen Tische Benjamins nicht befriedigen, und ihr unruhiger
Geist fand seine Unterhaltung abgeschmackt und langweilig.

		Am Abende des Tages, wo Lord Nigel Olifaunt bei dem reichen
Goldschmied gespeiset hatte, saß Frau Ursula Suddlechop, ermüdet
von einem Gange nach Westminster, in einem großen Sessel neben
ihrem Kamin, in welchem ein kleines helles Feuer brannte. Zwischen
Schlafen und Wachen beobachtete sie das Sieden eines Topfes
wohlgewürzten Doppelbieres, auf dessen brauner Oberfläche ein
kleiner gebratener Holzapfel tanzte. Mit größerer Aufmerksamkeit
überwachte ein kleines Mulattenmädchen das Braten einer Kalbsmilch
in einer silbernen Pfanne. Mit diesem Gerichte gedachte Frau Ursula
den wohlvollbrachten Tag zu beschließen, dessen Arbeit sie als
gethan und dessen übrige Zeit sie als zu ihrer Verfügung stehend
betrachtete. In Letzterem jedoch irrte sie sich; denn als eben das
Bier zum Trinken geeignet war, und als die kleine Mulattin
bemerkte, das Bröschen sei gar, ließ sich die dünne Stimme
Benjamins von unten herauf vernehmen:

		»Ursel! Urselchen! – Ei, Ursel! – Weibchen! Komm doch herunter.
Du bist hier nöthiger, als ein Streichriemen für ein stumpfes
Schermesser.«

		»Ich wollte, es zöge dir Jemand ein Schermesser durch die Kehle,
du schreiender Esel!« sprach die Dame im ersten Augenblicke des
Zorns für sich, und fuhr dann mit lauter Stimme fort: »Was gibt's?
Ich will mich eben in's Bett legen; ich bin den ganzen Tag auf den
Beinen gewesen.«

		»Ei, liebes Kind,« entgegnete der geduldige Ehemann, »ich bin es
nicht, der nach dir verlangt; es ist das schottische [bookmark: page164]
Waschmädchen von Nachbar Ramsay, welches augenblicklich mit dir
sprechen muß.«

		Frau Ursula warf einen Blick in die Bratpfanne, seufzte und
erwiderte ihrem Eheherrn: »Sage dem Schottenjanchen, sie soll
heraufkommen. Es soll mir sehr angenehm sein zu hören, was sie zu
sagen hat.« Und leise fügte sie hinzu: »Ich hoffe, sie soll zum
Teufel fahren in der Flamme eines Theerfasses, wie manche andere
schottische Hexe vor ihr.«

		Das schottische Waschmädchen trat ein, verbeugte sich sehr
ehrerbietig vor Frau Suddlechop, von deren letztem freundlichen
Wunsche sie Nichts gehört hatte, und meldete, daß ihre junge
Gebieterin unwohl nach Hause gekommen sei und die Frau Nachbarin
augenblicklich zu sprechen wünsche.

		»Wär's nicht morgen auch noch Zeit genug, liebes Janchen?«
fragte Frau Ursel. »Ich bin heute schon in Whitehall gewesen und
kann kaum mehr fort.«

		»So?« erwiderte Janchen mit großer Ruhe. »Nun, dann muß ich mich
selber in Trab setzen und an's Wasser gehen zur alten Mutter
Rothkapp an der Hungerforder Treppe, die ebensowohl wie Ihr,
Schätzchen, das Geschäft treibt, jungen Mädchen zu rathen. Eine von
euch Beiden will das Kind sehen, ehe es schlafen geht; das ist
Alles, was ich sagen kann.«

		So sprechend drehte sich die Botin um und wollte den Rückweg
antreten, als Frau Ursel rief: »Nein! nein! wenn das liebe Kind
Rath und Hülfe braucht, sollt Ihr nicht zur Mutter Rothkapp gehen.
Die ist gut für Schiffersweiber, Krämerstöchter und dergleichen,
aber Niemand als ich soll Jungfrau Margarethen bedienen, die
Tochter des Uhrmachers Sr. Majestät. Laß mich nur meine Ueberschuhe
und mein Kinntuch nehmen, und den Augenblick will ich drüben bei
Meister Ramsay sein. Aber sagt selber, gute Jane, seid Ihr nicht
ein wenig [bookmark: page165] geplagt mit dem Muthwillen und der oft in
einem Tage zwanzigmaligen Sinnesänderung Eures Fräuleins?«

		»O nein,« antwortete das geduldige Hausthier, »außer wenn sie
mich mit dem Waschen ihrer Spitzen ein wenig quält. Aber ich habe
sie unter meiner Obhut gehabt, seitdem sie ein Kind war, und das
macht einen Unterschied, Nachbarin.«

		»Ja wohl,« sprach Fran Ursel, fortwährend beschäftigt, noch
weitere Schirme wider die Nachtluft anzulegen. »Und Ihr wißt für
gewiß, daß sie jährlich 200 Pfund von guten Ländereien zu ziehen
und zu ihrer freien Verfügung hat?«

		»Ein Vermächtniß von ihrer Großmutter, Gott hab' sie selig!«
fügte das Schottenmädchen hinzu. »Und einem feineren Mädchen hätte
sie es nicht hinterlassen können.«

		»Es ist wahr, es ist wahr,« sprach Frau Ursel. »Trotz ihren
kleinen Wunderlichkeiten hab' ich immer gesagt, Jungfer Margarethe
Ramsay ist das hübscheste Mädchen im Stadtviertel. Nicht wahr,
Janchen, das Kind hat noch Nichts zu Nacht gegessen?«

		Janchen gestand, daß es so sei. »Der Meister war aus,« sagte
sie, »die Lehrburschen hatten den Laden zugemacht und waren
hingegangen, sie abzuholen, und ich und die andere Magd waren zu
Sander Mac Givan gegangen, um eine Freundin aus Schottland zu
besuchen.«

		»Das war ganz natürlich, Jungfer Janchen,« erwiderte Frau Ursel,
die gern aller Welt Recht gab.

		»Und so ging das Feuer aus,« fuhr Janchen fort.

		»Und das war das Allernatürlichste,« fiel Frau Suddlechop ein.
»Um's also kurz zu machen, Janchen, will ich das Bischen Abendessen
mit hinübernehmen, was ich eben zu mir nehmen wollte. Ich habe noch
Nichts zu Mittag gegessen, und vielleicht ißt mein Margrethchen
einen Bissen mit mir; denn [bookmark: page166] es ist oft blos ein leerer Magen, der
jungen Leuten die Grillen von Unwohlsein in den Kopf setzt.« So
sprechend gab sie Janchen den silbernen Molkennapf in die Hand,
warf ihren Mantel um mit der Raschheit eines Menschen, der die
Neigung der Pflicht aufopfert, und barg unter den Falten desselben
die Bratpfanne. Wilsa, das Mulattenmädchen, erhielt von ihr Befehl,
ihnen über die Straße zu leuchten, und so ging es fort.

		»Wohin so spät?« fragte, als sie durch die untere Stube gingen,
der Barbier, der mit seinen ausgehungerten Lehrlingen bei einem
Gericht Stockfisch und Pastinaken saß.

		»Gevatter,« sagte die Hausfrau mit verachtender Kälte, »wenn ich
dir meine Botschaft sagte, könntest du sie doch nicht ausrichten,
also will ich sie für mich behalten.« Benjamin war zu sehr an das
unabhängige Verfahren seiner Ehehälfte gewöhnt, um weiter zu
fragen. Auch wartete die Hausfrau nicht auf eine weitere Frage,
sondern ging stracks zur Thür hinaus, nachdem sie dem ältesten
Lehrburschen befohlen hatte, aufzubleiben und das Haus zu bewachen,
bis sie zurückkomme.

		Die Nacht war dunkel und regnicht, und obwohl die Entfernung
zwischen beiden Häusern gering war, so fand doch Frau Ursula Zeit,
während sie mit aufgehobenem Rocke einherschritt, sich den Weg zu
verbittern durch mißmuthige Bemerkungen. »Ich möchte wissen,«
sprach sie für sich, »warum ich verurtheilt bin, aufs Geheiß jeder
alten Hexe und nach der Laune jedes Gelbschnabels zu springen. Von
Temple-Bar bis zur weißen Kapelle bin ich gesprengt worden, weil
ein Nadlerweib sich in den Finger gestochen hatte. Der Mann, der
die Waffe gemacht hat, hätte auch die Wunde salben können. Und
dieser fantastische Affe, Jungfer Margarethe, – eine Schönheit, wie
ich sie aus jeder Nürnberger Puppe machen könnte, und so launig und
eingebildet, als wäre sie eine Herzogin! [bookmark: page167] Ich habe sie an einem und
demselben Tage so wetterwendisch gesehen, wie eine Meerkatze, und
so eigensinnig, wie ein Maulthier. Ich möchte wissen, wer mehr
Tollheiten ausbrütet, ihr eingebildetes Köpfchen, oder ihres Vaters
verrückter Hirnkasten. Aber zweihundert Pfund jährlich aus
schmutzigem Lande, das ist auch nicht zu verachten, und der Alte
ist bei all' seinen Tollheiten ein sparsamer Kauz – er ist unser
Hausherr, und sie hat ihm eine Frist zur Bezahlung unserer Miethe
abgebettelt. Also, wohl oder übel, muß ich mich darein ergeben.
Ueberdies ist der kleine launige Satan mein einziger Schlüssel, um
hinter das Geheimniß von Meister Heriot zu kommen, und das darf mir
nicht verborgen bleiben. He bien,
allons! sagt der Franzose.«

		So denkend eilte sie über die Straße zu des Uhrmachers Wohnung.
Die Magd öffnete mit einem Hauptschlüssel. Frau Ursula tappte bald
in schwacher Helle, bald im Dunkel, nicht wie die reizende
Christabelle zwischen gothischem Schnitzwerk und Harnischen,
sondern zwischen Ueberresten alter Maschinen und neuer Modelle,
Trümmern oder unvollendeten Werken nutzlosen Kunstfleißes, mit
denen die Wohnung des sinnreichen, aber wunderlichen Mechanikers
stets angefüllt war. Endlich erreichten sie auf einer engen Treppe
das Gemach der feinen Jungfrau Margarethe, wo sie, der Leitstern
der Augen jedes hochstrebenden Junggesellen in der Fleetstraße, in
einer Stellung saß, die halb Mißvergnügen, halb Trostlosigkeit
ausdrückte. Ihre Schultern und ihr Rücken waren in eine Kreislinie
geründet, ihr rundes Kinn mit dem Grübchen ruhte in ihrer kleinen
Hand, deren Finger über dem Munde lagen. Ihre Augen schienen auf
die im Kamin erlöschenden Kohlen geheftet zu sein. Sie bewegte kaum
den Kopf, als Frau Ursula eintrat, und als die Anwesenheit dieser
schätzbaren Matrone [bookmark: page168] in klaren Worten durch das
Schottenmädchen verkündet wurde, murmelte sie eine unverständliche
Erwiderung.

		Frau Ursula, an alle möglichen Verrücktheiten ihrer Patienten
und Clienten gewöhnt, wandte sich an die dienstbaren Geister mit
den Worten: »Janchen, stellt den Napf zum Feuer und geht dann mit
Wilsa hinunter in die Küche. Ich muß mit meinem Fräulein Margarethe
allein sprechen. Jeder Junggeselle zwischen hier und Bow wird mich
darum beneiden.«

		Die Dienerinnen entfernten sich gebotener Maßen. Dame Ursula
stellte ihre Pfanne auf die Kohlen, rückte dann so nahe wie möglich
zu ihrer Patientin und begann in leisem, beruhigendem und
vertraulichem Tone zu fragen, was ihrem Goldkinde fehle.

		»Nichts!« antwortete Margarethe schnippisch, und veränderte ihre
Lage so, daß sie der liebreichen Fragerin fast den Rücken
zukehrte.

		»Nichts, mein Engel?« entgegnete Frau Suddlechop. »Und um Nichts
und wieder Nichts laßt Ihr Eure Freunde zu solcher Stunde aus dem
Bette treiben?«

		»Ich habe nicht nach Euch geschickt,« antwortete das
unzufriedene Mädchen.

		»Ei wer denn?« fragte Ursula. »Wenn nicht nach mir geschickt
worden wäre, würde ich mich nicht um diese Zeit eingestellt
haben.«

		»Die alte schottische Närrin, Jane, hat es wahrscheinlich auf
eigne Faust gethan,« erwiderte Margarethe. »Zwei Stunden lang hat
sie mir von Euch und Mutter Rothkapp die Ohren vollgeschwatzt.«

		»Von mir und Mutter Rothkapp?« wiederholte Frau Ursula.
»Freilich muß sie eine alte Närrin sein, wenn sie solche
Zusammenstellungen macht. Aber kommt, kleine Nachbarin, [bookmark: page169] Janchen
ist im Grunde doch keine Närrin; sie weiß wohl, daß junge Leute
bessern Rath brauchen, als sie geben kann, und sie weiß, wo er zu
haben ist. Also, mein schönes Kind, müßt Ihr so gut sein und mir
sagen, warum Ihr mißgelaunt seid, und es dann der Frau Ursel
überlassen, eine Kur ausfindig zu machen.«

		»Nun, wenn Ihr so geschickt seid, Mutter Ursula,« erwiderte das
Mädchen, »so könnt Ihr ja wohl errathen, was mir fehlt, ohne daß
ich es Euch sage.«

		»Ei gewiß,« erwiderte die gefällige Matrone; »Niemand versteht
besser als ich das gute alte Spiel: Wie ist mein Gedanke? Ich
wette, Euer Köpfchen steht nach einem neuen Kopfputz, der etwa
einen Fuß höher wäre, als ihn die Bürgersfrauen tragen; oder Ihr
möchtet gern nach Islington oder Ware fahren, und Euer Vater will
nicht, oder –«

		»Ihr seid eine alte Närrin, Frau Suddlechop,« unterbrach
Margarethe ärgerlich, »und zerbrecht Euch um Dinge den Kopf, von
denen Ihr Nichts wißt.«

		»Eine Närrin? – ja, Mamsell,« erwiderte Frau Ursula beleidigt;
»aber alt? – nicht so viel älter als Ihr.«

		»Ah, wir sind zornig; nicht wahr?« sprach die Schöne. »Sagt
doch, Madame Suddlechop, die Ihr nicht so viel älter seid als ich,
wie kommt Ihr dazu, solchen Unsinn mir vorzuschwatzen, die ich so
viele Jahre jünger bin und doch mehr Verstand habe, als daß ich mir
wegen Islington oder wegen Kopfputz Kummer machen sollte?«

		»Gut, gut, Mamsell,« versetzte die weise Rathgeberin, indem sie
aufstand. »Ich merke, daß ich hier Nichts nützen kann, und ich
denke, da Ihr so viel Verstand in Euren eignen Angelegenheiten
habt, könntet Ihr es unterlassen, Leute um Mitternacht aus dem
Bette jagen zu lassen, um ihren Rath zu erfragen.« [bookmark: page170]

		»Da! nun seid Ihr zornig,« sprach Margarethe, sie zurückhaltend.
»Das kommt daher, weil Ihr zur Abendzeit ausgegangen seid, ohne
Euer Nachtessen zu Euch genommen zu haben. Ich habe nie ein
schlimmes Wort von Euch gehört, wenn Ihr Euren Imbiß vollendet
hattet. – Jauchen! Einen Teller und Salz für Frau Ursel! – Und was
habt Ihr in dem Napfe da? Trübes, dickes Bier, so wahr ich lebe.
Gebt es der Jane, daß sie es zum Fenster hinauswirft, oder
vielmehr, daß sie es aufhebt für meinen Vater zum Morgentrunk. Sie
soll Euch die Flasche Sect bringen, welche für ihn zurechtgestellt
ist; er merkt den Unterschied doch nicht, und seine staubigen
Rechnungen lassen sich ebensowohl mit Bier wie mit Wein
hinunterspülen.«

		»Das mein' ich auch, Herzchen,« sprach Frau Ursula, deren kurzes
Mißvergnügen augenblicklich bei diesen Vorbereitungen zu einem
Schmause verschwand. Sie nahm Platz in einem Sessel vor einem
dreibeinigen Tische und begann mit gutem Appetit das leckere
Gericht zu verspeisen, welches sie für sich bereitet hatte. Sie lud
Jungfer Margarethe dringend ein, an dem Schmause Theil zu nehmen,
allein diese schlug die Einladung aus.

		»Wenigstens thut mir in einem Glase Sect Bescheid,« bat Frau
Ursula. »Ich habe meine Großmutter sagen hören, ehe die
Evangelischen aufkamen, pflegten die alten katholischen Beichtväter
mit ihren Beichtkindern immer erst einen Becher Sect zu leeren, ehe
es an die Beichte ging. Ihr seid mein Beichtkind.«

		»Ich trinke keinen Sect,« entgegnete Margarethe, »und ich
wiederhole Euch, wenn Ihr nicht ausfindig macht, was mir fehlt,
werde ich nie das Herz haben, es selber zu sagen.«

		Mit diesen Worten wandte sie sich abermals von Frau Ursula ab
und nahm ihre sinnende Stellung an, das Kinn auf [bookmark: page171] die Hand gestützt
und ihrer Vertrauten den Rücken oder wenigstens eine Schulter
zukehrend.

		»Ich sehe,« nahm Frau Ursula das Wort, »ich muß ernstlich meine
Kunst in Anwendung bringen. Ihr müßt mir Euer Händchen geben, und
dann will ich Euch sagen, so gut wie die beste Zigeunerin, auf
welchem Fuße Ihr hinkt.«

		»Als ob ich überhaupt hinkte!« sprach Margarethe, ihre Hand der
Barbiersfrau darreichend, ohne jedoch im Uebrigen ihre Stellung zu
verändern.

		»Da seh' ich herrliche Linien, die nicht übel zu lesen sind,«
rief Frau Ursula. »Vergnügen und Reichthum, lustige Nächte und
späte Morgen für meine Schöne, und ein Fuhrwerk, von dem Whitehall
zittert. Nicht wahr, ich hab' es getroffen? und jetzt lacht Ihr?
Warum sollte er nicht Herr Bürgermeister werden und in vergoldeter
Kutsche nach Hofe fahren, so gut wie Andere?«

		»Bürgermeister? Pah!« erwiderte Margarethe.

		»Warum Pah gegen den Herrn Bürgermeister, Herzchen? Oder meint
Ihr vielleicht Pah gegen meine Prophezeihung? Aber in jedes
Menschen Leben ist ein Kreuz, und so auch in dem Eurigen, Goldkind.
Wahrhaftig, da sehe ich die Plattmütze eines Lehrburschen und
darunter ein schwarzes strahlendes Auge, welches im ganzen
Stadtviertel Außer-Farringdon seines Gleichen nicht hat.«

		»Wen meint Ihr?« fragte Margarethe kalt.

		»Wen sollt' ich anders meinen, als den Fürsten der Lehrburschen
und den König der guten Gesellschaft, Jan Vincent?«

		»Puh! Jan Vincent! einen Knoten! einen Philister!« rief die
Mamsell erzürnt.

		»Ah! bläs't der Wind daher, mein Schönchen?« sprach die
Barbiersfrau. »Er hat sich geändert, seit wir zuletzt miteinander
[bookmark: page172]
gesprochen haben. Damals hätt' ich darauf schworen mögen, daß er
günstiger für Jin Bin blies. Und der arme Junge ist vernarrt in
Euch, und mag lieber Eure Augen sehen, als den ersten Schimmer der
Sonne am Tage des Maifestes.«

		»Ich wollte, meine Augen hätten die Macht der Sonne, die seinen
zu blenden, damit der Lümmel wüßte, wo sein Platz ist,« sprach die
kleine Hochmüthige.

		»Nun,« sagte Frau Ursula, »es gibt Leute, die sagen, Franz
Tunstall sei ein eben so hübscher Bursche wie Jin Bin, und sicher
ist, daß er ein weitläufiger Vetter von einem Ritter ist und aus
einem guten Hause stammt. Und so strebt Ihr vielleicht
nordwärts?«

		»Mag sein,« erwiderte die Mamsell; »aber nicht mit meines Vaters
Lehrburschen.«

		»Nun, da mag der Teufel Eure Gedanken errathen,« rief Frau
Ursel. »So geht's, wenn man ein Füllen beschlagen will, das ewig
zuckt und trappelt.«

		»Hört zu denn,« sprach das Mädchen, »und merkt, was ich sage.
Heute habe ich auswärts gespeist – –«

		»Ich weiß, wo,« unterbrach die Rathgeberin; »bei Eurem Pathen,
dem reichen Goldschmied. Nicht wahr, ich weiß es? Soll ich Euch
auch sagen, mit wem?«

		»Nun?« fragte mit dem Ausdruck des Erstaunens das Mädchen, indem
sie sich plötzlich der Rathgeberin zukehrte und bis über die Ohren
roth ward.

		»Mit dem alten Herrn Mungo Malagrowther,« antwortete das Orakel.
»Er ließ sich bei meinem Benjamin rasiren.«

		»Pah! das alte widerwärtige, schimmlige Geripp!« rief die
Mamsell.

		»Ihr habt Recht, Liebchen,« entgegnete die Vertraute. »Er gehört
gar nirgends anders hin, als in S. Pancras' Beinhaus; [bookmark: page173] ich wüßte
keinen besseren Platz für das abscheuliche alte Lästermaul. Er
sagte zu meinem Manne – –«

		»Vermutlich Etwas, was nicht hieher gehört,« unterbrach
Margarethe. »Ich muß also sprechen. Mit uns speisete ein
Standesherr.«

		»Ein Standesherr? Ist das Mädchen toll?« rief Frau Ursula.

		Ohne auf diese Unterbrechung zu achten, fuhr Margarethe fort:
»Mit uns speisete ein Standesherr, ein schottischer
Standesherr.«

		»Die heilige Mutter Gottes möge sie bewahren!« rief die
Vertraute. »Sie ist wahnsinnig! Hat je ein Mensch gehört, daß eine
Uhrmacherstochter sich in einen Standesherrn verliebt hat – und
obendrein noch in einen schottischen Standesherrn, die alle so
stolz sind wie Lucifer und so arm wie Hiob? – Ein schottischer
Standesherr! Seht einmal an! – Ich hätte es eben so gern gehört,
wenn Ihr mir einen Schacherjuden genannt hättet. Ich bitte Euch,
schönes Kind, bedenkt das Ende, ehe Ihr den Sprung wagt.«

		»Das geht Euch Nichts an, Frau Ursel,« sprach Jungfer
Margarethe. »Euren Beistand verlang' ich, nicht Euren Rath. Ihr
wißt, ich kann ihn lohnen.«

		»O, es ist mir nicht um den Gewinn,« entgegnete die
Barbiersfrau. »Hört auf guten Rath und bedenkt Euren Stand.«

		»Meines Vaters Beruf ist unedel,« bemerkte Margarethe, »nicht
aber unser Blut. Ich habe meinen Vater sagen hören, daß wir,
freilich weitläufig, von dem großen Grafen von Dalwolsie abstammen
Haupt des altberühmten Hauses Ramsay. Allan
Ramsay, der Hirtendichter, sagt:

Dalhousie, dessen Stamm uralt,

Mein Stolz, mein Haupt, mein Schirm, mein Halt..« [bookmark: page174]

		»Ja freilich,« entgegnete Frau Ursula. »Ich habe in meinem Leben
keinen Schotten gekannt, der nicht, wie Ihr es nennt, von einem
großen Hause herkäme, wo denn das Herkommen ein jämmerliches
Herunterkommen wäre. Und was die Entfernung betrifft, von der Ihr
sprecht, sie ist so groß, daß Ihr Euch aus dem Gesicht verliert.
Werft nur nicht Euer Köpfchen so stolz zurück und sagt mir den
Namen des vornehmen Nordländers. Wir wollen dann sehen, was zu
machen ist.«

		»Es ist Lord Glenvarloch, genannt Lord Nigel Olifaunt,«
antwortete das Mädchen leise und das Gesicht abwendend, um ihr
Erröthen zu verbergen.

		»Nun, Gott sei bei uns!« rief Frau Suddlechop. »Das ist der
Teufel, ja noch etwas Schlimmeres!«

		»Wie?« fragte Margarethe betroffen.

		»Wißt Ihr denn nicht,« entgegnete die Barbiersfrau, »was er für
mächtige Feinde am Hofe hat? Wißt Ihr nicht – Verwünscht sei meine
Zunge, sie läuft mir mit dem Verstande fort. Genug, Ihr thätet
besser, Euer Brautbette unter einem einstürzenden Hause
aufzuschlagen, als an Lord Glenvarloch zu denken.«

		»Also er ist unglücklich?« sprach das Mädchen. »Ich wußte es,
ich errieth es. Es lag etwas Schmerzliches in seinem Tone, selbst
wenn er etwas Lustiges sagte. In seinem schwermüthigen Lächeln
offenbarte sich sein Mißgeschick. Er würde nicht so sehr meine
Gedanken beschäftigen, wenn ich ihn im Mittagsglanze des
Wohlstandes gesehen hätte.«

		»Romane haben sie verrückt gemacht!« sprach Frau Ursula. »Das
Mädchen ist verloren – ganz verrückt. Sie liebt einen schottischen
Standesherrn um so mehr, weil er unglücklich ist! Mamsell, es thut
mir leid, daß ich Euch hier nicht zu Willen [bookmark: page175] sein kann; es geht gegen
mein Gewissen, – es geht über meinen Bereich hinaus. Aber ich will
Euer Geheimniß bewahren.«

		»Ihr werdet nicht so niederträchtig sein, mich im Stiche zu
lassen, nachdem Ihr mir mein Geheimniß abgelockt habt!« rief die
erzürnte Mamsell. »Thut Ihr es, so werd' ich mich zu rächen wissen;
thut Ihr es nicht, so werd' ich Euch gut belohnen. Bedenkt, daß
Eures Mannes Haus meinem Vater gehört.«

		»Ich weiß es nur zu gut,« erwiderte Ursula, nachdem sie einen
Augenblick nachgedacht, »und ich möchte Euch in Allem dienen, was
in meinem Bereiche liegt. Aber mich in solche große Händel
einzulassen – Mein Lebtage werd' ich nicht die arme Frau Turner,
meine geehrte Beschützerin vergessen – Friede sei mit ihr! – Sie
hatte das Unglück, sich in die Angelegenheit von Somerset und
Overbury zu mengen. Der große Graf und die Frau Gräfin zogen ihre
Hälse aus der Schlinge, und überließen es ihr und einem halben
Dutzend Andern, für sie herzuhalten. In meinem Leben werd' ich nie
vergessen, wie sie auf dem Schaffot stand, um ihren schönen Hals
die Krause, gesteift mit gelber Stärke, die ich ihr so oft hatte
machen helfen, und diese Krause mußte dann einem rauhen Hanfstrick
Platz machen. Solch' ein Anblick, Herzchen, benimmt einem die Lust,
sich in Sachen zu mengen, bei denen man sich die Finger verbrennen
kann.«

		»Ihr Närrin!« entgegnete Margarethe. »Sehe ich darnach aus, als
wollte ich mit Euch von solch' verbrecherischem Thun reden, wofür
jenes Weib gestorben ist? Was ich von Euch begehre, ist, daß Ihr
mir genaue Auskunft über die Angelegenheit verschafft, die diesen
jungen Herrn nach Hofe führt.«

		»Und wenn Ihr dies Geheimniß habt, Herzchen,« sprach Ursula,
»was kann es Euch helfen? Dennoch wollte ich [bookmark: page176] Euren Auftrag ausrichten,
wenn Ihr Gleiches für mich thun wolltet.«

		»Und was wollt Ihr von mir?« fragte Jungfrau Margarethe.

		»Das, was ich schon einmal verlangt habe, und worüber Ihr mir
gezürnt habt,« antwortete die Barbiersfrau. »Ich möchte einiges
Licht haben über die Geschichte von Eures Pathen Hausgeiste, der
sich nur beim Gebet sehen läßt.«

		»Nicht für die Welt!« rief Margarethe. »Gott soll mich bewahren,
daß ich die Geheimnisse meines Pathen auskundschafte. Aber Ihr
wißt, ich habe eignes Vermögen, welches in Kurzem zu meiner
Verfügung gestellt wird. Denkt auf einen andern Lohn.«

		»Ja, ich weiß wohl,« bemerkte die Rathgeberin, »daß die 200
Pfund jährlich und Eures Vaters Nachsicht Euch so eigensinnig
machen, Herzchen.«

		»Es mag sein,« entgegnete das Mädchen. »Unterdessen dient mir
treulich, und hier ist ein Ring zum Pfande, den ich, wenn ich zu
meinem Vermögen komme, mit fünfzig Goldstücken einlösen will.«

		»Fünfzig Goldstücke?« wiederholte die Barbiersfrau; »und diesen
schönen Ring zum Zeichen, daß Ihr Wort haltet? – Herzchen – ich muß
meinen Hals daran wagen. Gewiß kann ich ihn nicht für eine
großmüthigere Freundin in Gefahr geben. Ich würde mich begnügen mit
der Freude, Euch zu dienen, allein Benjamin wird von Tage zu Tage
fauler und unsere Familie –«

		»Genug davon!« unterbrach Margarethe. »Wir verstehen uns. Sagt
mir jetzt, was Ihr von dieses Mannes Angelegenheiten wißt, das Euch
so ungeneigt macht, Euch damit zu bemengen?«

		»Bis jetzt kann ich noch wenig sagen,« antwortete die [bookmark: page177]
Barbiersfrau. Nur so viel weiß ich, die Mächtigsten unter seinen
Landsleuten und die Mächtigsten hier am Hofe sind gegen ihn. Aber
ich will schon noch mehr herausbringen; denn das müßte ein gar zu
schlechter Druck sein, den ich für Euch nicht lesen würde, mein
Schatz. Wißt Ihr, wo er wohnt?«

		»Zufällig« – antwortete Margarethe, als ob sie sich schämte,
sich Etwas der Art so genau gemerkt zu haben – »zufällig hab' ich
erfahren, daß er – ich glaube, bei einem gewissen Christie wohnt –
wenn ich nicht irre – an der Paulslände – bei einem
Schiffskrämer.«

		»Eine passende Wohnung für einen jungen Freiherrn! – Nun, Muth
gefaßt, Jungfer Margarethe. Wenn er, gleich Manchem seiner
Landsleute, als Raupe emporgekommen ist, wirft er vielleicht ein
Mal die Haut ab, und wird ein schöner Schmetterling. Nun noch einen
Abschiedstrunk auf eine gute Nacht und liebliche Träume. Binnen
vierundzwanzig Stunden sollt Ihr Zeitung von mir haben, Ihr Perle
der Perlen [bookmark: text33]F33.«

		So sprechend küßte sie ihre widerstrebende Freundin oder
Gönnerin auf die Wange, und entfernte sich mit dem leichten,
verstohlenen Schritt einer Person, welche gewohnt ist, rasch und
heimlich zu handeln.

		Margarethe Ramsay sah ihr eine Zeitlang mit ängstlichem
Schweigen nach. »Ich habe Unrecht gehabt,« sprach sie endlich, »mir
dies von ihr auspressen zu lassen. Aber sie ist verschlagen, keck
und dienstfertig und – ich hoffe, auch treu. Wenigstens wird sie
ihrem eignen Vortheile Nichts vergeben, und dieser steht in meiner
Hand. Dennoch wollt' ich, ich hätte geschwiegen. Ich habe ein
hoffnungsloses Werk begonnen. Was hat er zu mir gesprochen, das
mich befugte, mich mit seinen Schicksalen zu bemengen? Nichts als
Worte ganz [bookmark: page178] gewöhnlichen Inhalts, – Tischreden –
stehende Redensarten. Doch wer weiß –«. Damit brach sie ab und warf
einen Blick in den Spiegel. Dieser, der ein sehr schönes Gesicht
zeigte, gab ihr vermuthlich einen günstigeren Schluß ihres Satzes
in den Sinn, als sie ihrer Zunge anvertrauen wollte.

		Anmerkung zum achten Kapitel.

		Frau Anna Turner war halb Putzhändlerin, halb
Gelegenheitsmacherin und geheime Geschäftsträgerin in den
verschiedensten Angelegenheiten. Sie war betheiligt bei der
Vergiftung des Ritters Thomas Overbury, für welche so viele
untergeordnete Helfershelfer mit dem Leben büßen mußten, während
der Graf von Somerset sich und seine Gemahlin durch die Drohung
rettete, er würde ein den König nahe angehendes Geheimniß
veröffentlichen. Frau Turner führte die französische Mode ein,
Kragen und Handkrausen gelb zu stärken, und in so gestärktem Zeuge
erschien sie auf Lord Coke's Befehl auf dem Richtplatze. Sie war
die Wittwe eines Arztes und war früher ausgezeichnet schön gewesen,
wie aus ihrer Beschreibung in dem Gedichte »Overbury's Vision«
erhellt. Bei der Verhandlung wurden eine Menge theils nackter,
theils angekleideter Puppen vorgelegt, welche sie als Modebilder
gebraucht hatte. »Bei dieser Gelegenheit ließ sich zum großen
Schrecken der in der Gerichtssitzung anwesenden Zuschauer, welche
diese Puppen für Zaubermittel hielten, ein Krachen auf der Gallerie
vernehmen, welches große Verwirrung im Saale verbreitete, da es dem
Teufel zugeschrieben wurde, als welcher zornig sei, daß seine
Arbeit vor Solchen gezeigt würde, die nicht seine Jünger wären.« –
Geschichte der vierzehn ersten Regierungsjahre Jakobs I.
1651. Vergl. Heylin's Aulicus
Coquinarius. Beide Werke finden sich in der Geheimen
Geschichte König Jakobs.
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			[bookmark: foot32]Haupt des altberühmten Hauses Ramsay. Allan
Ramsay, der Hirtendichter, sagt:

Dalhousie, dessen Stamm uralt,

Mein Stolz, mein Haupt, mein Schirm, mein Halt.
	[bookmark: foot33]Margarethe heißt eigentlich
Margarita und bedeutet Perle.


	
		
		Neuntes Kapitel.

		Bittsteller sein ist gar ein kläglich Ding.

Wohl schwerlich ist ein Mensch, dem's übler ging',

Als, wen sein Unstern an den Hof geführt,

Um zu erbetteln, was ihm doch gebührt.

Wer's nicht versucht hat, kennet nicht die Pein,

Zu stetem Harren dort verdammt zu sein,

Indeß im Nichtsthun Tag für Tag verstreicht,

Und Unmuth in der Nacht den Schlaf verscheucht.

Heut vorwärts kommend, abgewiesen morgen,

Bald Hoffnung nährend, bald verzehrt von Sorgen,

Erlangt der Arme wohl des Fürsten Huld,

Doch die bleibt nutzlos durch des Dieners Schuld.

Er mag ein Jawort immerhin erhalten,

Mit der Erfüllung bleibt es doch beim Alten.

Er rennt und kriecht und schmeichelt wie ein Hund,

Er schenkt und darbt und richtet sich zu Grund.

		Mutter Hubberd's Geschichte.

		Man darf wohl annehmen, daß am Morgen des Tages, an welchem
Georg Heriot den jungen Lord von Glenvarloch an den Hof zu
Whitehall begleiten wollte, der junge Mann, dessen Schicksal von
diesem Schritte abhing, einige Unruhe empfand. Er stand früh auf,
und kleidete sich mit ungewöhnlicher Sorgfalt an. Die Freundschaft
seines plebejischen Landsmannes hatte ihn in Stand gesetzt, seine
sehr hübsche Gestalt ins vortheilhafteste Licht zu setzen. Ein
Blick in den Spiegel verschaffte ihm einen Augenblick der
Selbstzufriedenheit, während seine Hauswirthin freudig erklärte,
nun werde er in der [bookmark: page180] Audienz jedem feinen Herrn den Wind
abgewinnen – eine Redensart, die sie von den Kunden ihres Mannes
gelernt hatte.

		Zur bestimmten Stunde erschien die Barke Georg Heriots, schön
bemannt und ausgerüstet, versehen mit einem Sonnenzelt, auf welchem
sein Namenszug und das Wappen seiner Zunft prangte. Der junge
Freiherr empfing den Freund, der ihm so viele uneigennützige Liebe
erwiesen hatte, mit herzlicher Höflichkeit. Meister Heriot theilte
ihm jetzt mit, was der König ihm vorläufig bewilligt hatte, zahlte
ihm sogleich den Betrag aus und weigerte sich, die sofortige
Rückzahlung der von ihm vorgeschossenen Summe anzunehmen. Nigel
fühlte sich von Neuem zum Dank verpflichtet und sprach denselben
mit Wärme gegen Heriot aus.

		Indessen als der hochgeborne junge Herr den Weg zur Audienz
seines Königs antrat unter dem Schutze eines Mannes, von dem man
höchstens sagen konnte, er sei eins der vornehmsten Mitglieder der
Goldschmiedszunft, fühlte er sich einigermaßen betroffen, wenn
nicht beschämt über seine Lage. Richard Moniplies, als er über das
Laufbrett schritt, um seinen Platz vorn im Kahne einzunehmen,
konnte nicht umhin zu murmeln: »Ein Unterschied zwischen Meister
Heriot und seinem ehrlichen Vater unter den Krämen; aber freilich,
auf Gold und Silber klempern ist etwas Anderes, als auf Zinn
kläppern.«

		Von vier handfesten Bootsleuten gerudert, glitten sie dahin auf
der Themse, welche damals die hauptsächlichste Verbindungsstraße
zwischen London und Westminster bildete. Denn durch das Gedränge
der engen Gassen zu reiten, war zu unbequem, und Kutschen waren
eine Auszeichnung des höchsten Adels, die sich zuzulegen auch der
reichste Bürger sich nicht beigehen ließ. Meister Heriot machte
seinen jungen Freund auf die Schönheiten des nördlichen Ufers
aufmerksam, auf welchem sich vielfach [bookmark: page181] Gärten von den
Prachtwohnungen des hohen Adels zum Rande des Wassers herabzogen.
Allein der junge Freiherr achtete nicht darauf. Er machte sich
Gedanken, wie er wohl von dem Herrscher empfangen werden würde, dem
zu Liebe seine Familie sich an den Rand des Verderbens gebracht
hatte. Er sann nach über die Fragen, welche ihm der König wohl
stellen werde, und zerbrach sich den Kopf mit Antworten, die er
darauf geben wollte.

		Heriot bemerkte die Unruhe in Nigels Gemüth, und vermied es,
dieselbe durch ferneres Gespräch zu vermehren. Er begnügte sich,
ihm das bei Präsentationen am Hofe übliche Ceremoniell
auseinanderzusetzen, und verhielt sich auf der übrigen Fahrt
schweigsam.

		Sie landeten an der Whitehaller Treppe, nannten ihre Namen und
traten in's Schloß ein. Die Wachen erwiesen dem Lord Glenvarloch
die seinem Range gebührenden Ehrenbezeugungen. Mit klopfendem
Herzen betrat dieser die königlichen Gemächer. Seine Erziehung im
Auslande in einer beschränkten Lage hatte ihm nur unvollkommene
Vorstellungen von der Herrlichkeit eines Hofes gegeben, und die
philosophischen Grundsätze, welche ihn lehrten, Ceremoniell und
äußeren Glanz zu belächeln, erwiesen sich, wie andere rein
philosophische Grundsätze, unwirksam in dem Augenblicke, wo die
ungewöhnliche Pracht des Anblicks ihre Wirkung auf das unerfahrne
Gemüth des Jünglings machte. Die reichgeschmückten Zimmer, durch
welche sie schritten, die reiche Kleidung der Garden und der
Dienerschaft, so nichtssagend und alltäglich Alles dies für einen
alten Hofmann war, so aufregend und selbst beängstigend wirkte es
auf einen jungen Menschen, der es zum ersten Mal sah und in
Ungewißheit war, welche Aufnahme er bei seinem ersten Erscheinen
vor seinem Oberherrn finden werde. [bookmark: page182]

		Besorgt, ihm jede Verlegenheit zu ersparen, nahm es Heriot auf
sich, den Schildwachen, Kammerdienern, Thürwarten und ähnlichen
Dienern das Paßwort zu geben, so daß sie ohne Aufenthalt durch
verschiedene Vorgemächer schritten. In diesen Gemächern standen
Garden, Hofbediente und deren Bekannte beiderlei Geschlechts mit
weitgeöffneten Augen und bescheiden an die Wand zurückgezogen, so
daß man sah, sie waren bei den bevorstehenden Auftritten Zuschauer,
nicht handelnde Personen. Durch diese äußeren Gemächer kam Lord
Glenvarloch mit seinem bürgerlichen Freunde in ein großes,
reichgeschmücktes Gesellschaftszimmer, welches in das Audienzzimmer
führte. In diesem Gesellschaftszimmer fanden nur Diejenigen
Zutritt, welche vermöge ihrer Geburt, ihrer Stellen im Staate oder
am Hofe, oder durch eine besondere Vergünstigung des Königs die
Berechtigung besaßen, dem König ihre Aufwartung zu machen.

		Unter dieser auserwählten Schaar bemerkte Nigel Herrn Mungo
Malagrowther. Gemieden von Denen, welche wußten, wie er am Hofe
stand, und sich glücklich schätzend, sich an einen Mann von
Glenvarlochs Rang anklammern zu können, welcher noch nicht
Gewandtheit genug besaß, den Zudringlichen abzuweisen, verzog der
Ritter sein Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, nickte dem
Goldschmied mit der Miene eines Beschützers zu, dies Nicken mit
einer entsprechenden Bewegung der Hand begleitend, und wandte sich
dann, ohne weitere Rücksicht auf den Bürger, dem er so manche
Mahlzeit verdankte, ausschließlich an den jungen Standesherrn,
obwohl er wußte, daß dieser zuweilen ebensowohl, wie er selber,
eine solche Mahlzeit brauchen konnte. So wenig anziehend nun auch
die Gesellschaft dieses Sonderlings an und für sich war, kam sie
doch dem jungen Lord in diesem Augenblicke erwünscht, weil Heriot
[bookmark: page183]
jetzt ein strenges Schweigen beobachtete und ihn sich selber
überließ, und weil das Gespräch eines scharf beobachtenden
Hofmannes mit seinen boshaften Bemerkungen immer etwas
Unterhaltendes hatte. Heriot hörte mit halblächelnder Miene zu,
ohne daß man sehen konnte, ob sein Lächeln dem Witze oder der
Person des Ritters galt, ließ sich aber durch die höflichen
Versuche des Freiherrn, ihn in das Gespräch zu verflechten, nicht
bewegen, aus seiner Schweigsamkeit herauszutreten.

		Die drei Männer standen in einem Winkel des Vorzimmers in der
Nähe der Thür des Audienzzimmers, als Maxwell mit seinem Amtsstabe
eintrat. Alle Diejenigen, welche nicht von hohem Range waren,
machten ihm ehrerbietig Platz. Er blieb bei den Dreien stehen, warf
einen Blick auf den schottischen Freiherrn, machte gegen Heriot
eine leichte Verbeugung und wandte sich dann mit geläufiger Zunge
an Herrn Mungo Malagrowther, sich über die Edelgarde und die
Schildwachen beschwerend, welche alle Arten von Bürgern,
Bittstellern und Schreibern in die vorderen Zimmer sich
einschleichen ließen. »Die Engländer,« sagte er, »sind darum empört
und meinen, so Etwas hätte in den Tagen der Königin nicht gewagt
werden dürfen. Zu ihrer Zeit war der äußere Hof für den Pöbel, und
die Gemächer für die Nobelen. Euch, Herr Mungo, die Ihr zur
Hofhaltung gehört, käme es zu, darauf zu denken, wie diesem
Mißstande abzuhelfen wäre.«

		Herr Mungo, der diesmal wieder an Taubheit litt, erwiderte: es
sei kein Wunder, daß der Pöbel sich Freiheiten herausnehme, da er
sehe, daß die Leute in Amt und Würden, was Herkunft und Aeußeres
betreffe, nicht viel besser seien, als er selber.

		»Ihr habt recht, ganz recht, Herr Ritter,« erwiderte Maxwell,
seine Hand an die verschossene Stickerei von Malagrowthers Aermel
legend. »Wenn die Burschen Männer in Amt [bookmark: page184] und Würden in abgelegten
Kleidern, wie Komödianten, erblicken, dann ist es nicht zu
verwundern, daß es am Hofe von ungebetenen Gästen wimmelt.«

		»Ihr lobt den Geschmack meiner Stickerei, Meister Maxwell?«
versetzte der Ritter, sich stellend, als habe er die Worte des
Unterkämmerers nicht verstanden und als schließe er auf ihren Sinn
aus der Bewegung seiner Hand. »Sie ist nach einem alten, guten
Muster gearbeitet von Eurem Großvater mütterlicher Seite, dem alten
Jakob Stichel, einem wohlangesehenen Schneidermeister im
Merlingsgäßchen, dem ich gern Etwas zu verdienen gab, weil, wie ich
mich mit Vergnügen erinnere, Euer Vater für gut fand, besagten
Mannes Tochter zu heirathen.«

		Maxwell zog ein finsteres Gesicht; allein da er wußte, daß von
dem lahmen Ritter keine Genugthuung zu erhalten war, und daß der
fernere Wortwechsel mit einem solchen Gegner ihn nur lächerlich
machen konnte, indem er eine Mißheirath zur Sprache brachte, auf
die er nicht stolz zu sein brauchte, so verhehlte er seinen Zorn
unter einem bitteren Lächeln, und begnügte sich damit, zu bedauern,
daß Herr Mungo in Folge seiner Taubheit nicht verstehe, was man ihm
sage. Er ging weiter und pflanzte sich neben den Flügelthüren des
Audienzzimmers auf, wo er, wenn sie geöffnet wurden, sein Amt als
Unterkammerherr oder Thürwart zu versehen hatte.

		»Die Thür des Audienzzimmers wird augenblicklich aufgehen,«
flüsterte der Goldschmied seinem jungen Freunde zu. »Mein Stand
erlaubt mir nicht, Euch weiter zu begleiten. Unterlaßt nicht, mit
Zuversicht, wie es Eurer Herkunft angemessen ist, vorzutreten und
Eure Bittschrift zu überreichen. Der König wird sie nicht
zurückweisen, vielmehr, wie ich hoffe, in geneigte Erwägung
ziehen.«

		Während er sprach, öffnete sich die Thür des Audienzzimmers, und
die Hofleute setzten sich in Bewegung und zogen [bookmark: page185] durch dieselbe wie
ein langsamer aber ununterbrochener Strom. Als Nigel am Eingange
erschien und Namen und Stand nannte, wurde Maxwell bedenklich.
»Niemand kennt Euch,« sprach er. »Gnädiger Herr, es ist meine
Pflicht, Niemand einzulassen, dessen Gesicht mir unbekannt ist,
außer auf das Wort einer für ihn bürgenden Person.«

		»Ich bin mit Meister Georg Heriot gekommen,« erwiderte Nigel in
einiger Verlegenheit über diese unerwartete Hemmung.

		»Meister Heriots Name,« entgegnete Maxwell lächelnd, »hat einen
guten Klang, wo von Gold und Silber die Rede ist, nicht aber, wo es
sich um Rang und Geburt handelt. Mein Amt nöthigt mich, entschieden
aufzutreten. Ihr könnt nicht eintreten – es thut mir leid – Eure
Herrlichkeit muß zurückstehen.«

		»Was gibt es da?« fragte vortretend ein alter schottischer Graf,
der bisher mit Georg Heriot gesprochen hatte.

		»Es ist Meister Maxwell, der Unterkämmerling,« antwortete Herr
Mungo. »Er drückt seine Freude darüber aus, am Hofe den Lord
Glenvarloch zu sehen, dessen Vater ihn in's Amt gebracht hat;
wenigstens glaube ich, dies ist der Inhalt seiner Rede, denn Ew.
Herrlichkeit kennt meine Schwäche.« Ein unterdrücktes Lächeln der
Zuhörer war die Folge dieses Ausfalls des lahmen Ritters. Der alte
Standesherr aber ging, ohne stillzustehen, vorwärts und sprach:
»Wie? Der Sohn meines wackeren alten Gegners, Ochtred Olifaunt? Ich
will ihn selber zur Audienz führen.«

		So sprechend nahm er Nigeln ohne Umstände beim Arme und wollte
ihn einführen. Maxwell hielt fortwährend seinen Stab quer in der
Thür und sagte, wiewohl mit einiger Verlegenheit: »Gnädiger Herr,
dieser Mann ist unbekannt, und ich habe Befehl, es genau zu
nehmen.« [bookmark: page186]

		»Larifari!« erwiderte der Greis. »Die Biegung seiner Augenbrauen
bürgt mir dafür, daß es seines Vaters Sohn ist, und ich sage gut
für ihn. Und du, Maxwell, hast seinen Vater viel zu gut gekannt,
als daß du hättest Bedenklichkeiten erheben sollen. Laß uns ein.«
Mit diesen Worten schob er den Stab des Kämmerlings bei Seite und
trat, mit dem jungen Freiherrn am Arme, in's Audienzzimmer.

		»Ich muß Euch kennen lernen, ich muß Euch kennen lernen,« sprach
er. »Ich habe Euren Vater gut gekannt, ich habe eine Lanze mit ihm
gebrochen und eine Klinge mit ihm gekreuzt, und ich darf mir Etwas
darauf zugute thun, daß ich noch lebe, um davon erzählen zu können.
Er war ein Mann des Königs, und ich war ein Mann der Königin
während der Douglaskriege. Wir waren Beide junge Gesellen, die
weder Feuer noch Stahl fürchteten, und obendrein hatten wir alte
Streitigkeiten, die sich von Vater auf Sohn vererbt hatten zugleich
mit unsern Siegelringen, zweihändigen Schwertern, Panzern und mit
den Cimieren unserer Helme.«

		»Nicht zu laut, Herr Graf!« flüsterte ein Kammerherr. »Der
König, der König.«

		Der alte Graf schwieg. Jakob trat aus einer Seitenthür und
empfing die Complimente von Fremden, welche Einer nach dem Andern
vortraten. Um ihn her stand eine kleine Gruppe von begünstigten
Hofleuten und von Hofbeamten, an welche er zuweilen einige Worte
richtete. Auf seinen Anzug war diesmal etwas mehr Sorgfalt
verwendet, als bei jener Gelegenheit, wo der Leser zuerst mit
seiner Persönlichkeit bekannt gemacht worden ist. Allein etwas
Linkisches in seinem Wesen litt nicht, daß ihn sein Anzug wohl
kleidete, und da er aus Vorsicht oder Furchtsamkeit seine Kleider
stichfest steppen ließ, so erschien er in denselben um so
unbehülflicher und steifer, was einen sonderbaren Abstich gegen die
unruhigen [bookmark: page187] und kindischen Bewegungen bildete, mit
welchen er seine Unterhaltung begleitete. Allein während seine
Haltung nichts weniger als würdevoll war, zeigte er ein so
gutmüthiges, vertrauliches Wesen, suchte er so wenig seine
Schwächen zu verhehlen und hatte er so viel Nachsicht für die
Schwächen Anderer, daß die Art, wie er mit den Leuten redete,
verbunden mit seiner Gelehrsamkeit und einem gewissen Maß von
Mutterwitz, einen günstigen Eindruck auf die, welche ihm nahe
kamen, nicht verfehlte.

		Der Graf von Huntinglen (so hieß der wohlwollende Greis, der
unsern Helden eingeführt hatte) stellte Nigeln dem König vor. Jakob
empfing den jungen Freiherrn gnädig und äußerte gegen den Grafen:
»Es freut mich, Euch beide Herren neben einander zu sehen. Denn
Eure Vorfahren, ja Ihr selber, Herr Graf, und dieses Jünglings
Vater habt euch auf Schwertlänge einander gegenübergestanden, und
das ist eine böse Stellung.«

		»Bis Ew. Majestät Herrn Ochtred und mich uns die Hände reichen
ließet an dem denkwürdigen Tage, wo Ihr alle Edlen, welche in Fehde
wider einander lagen, bewirthetet und versöhntet,« fügte der Graf
hinzu.

		»Ich erinnere mich dessen wohl,« sprach der König. »Es war ein
Glückstag, der 19. September, und es war ein wahrer Spaß zu sehen,
was die Kerle zum Theil für Gesichter zogen, als sie ihre Hände
zusammenlegten. Meiner Seele, ich glaubte, Einige von ihnen,
besonders die Hochländer, würden in Unserer Gegenwart sogar
losbrechen; allein Wir hießen sie Hand in Hand nach dem Kreuze
marschiren, Wir selber voran, und dort brüderlich mit einander
trinken, zur Erstickung der Fehden und zu ewiger Freundschaft. Der
alte Hans Anderson war in jenem Jahre Burggraf; der Kerl heulte vor
Freude, und die Amtleute und Räthe tanzten barhaupt vor Uns, wie
fünfjährige Füllen, vor lauter Lust.« [bookmark: page188]

		»Es war in der That ein glücklicher Tag, der in Ew. Majestät
Regierungsgeschichte nicht vergessen werden wird,« sprach der alte
Graf.

		»Ich wünschte nicht, daß er in Unsern Annalen vergessen würde,«
fuhr der König fort. »Ja, beati
pacifici [bookmark: text34]F34. Meine englischen Unterthanen haben Grund
etwas auf mich zu halten, denn sie haben an mir den einzigen
friedfertigen Mann aus meinem Geschlechte. Wie meint ihr, wenn
Jakob mit dem feurigen Gesicht unter euch gekommen wäre,« sprach er
zu den Umstehenden, »oder mein Urgroßvater, den ihr von Flodden her
kennt?«

		»Den würden wir wieder heimgeschickt haben,« flüsterte ein
englischer Großer.

		»Wenigstens« – sprach ein anderer eben so unvernehmlich –
»hätten wir dann einen Mann zum Herrscher gehabt, wenn auch nur
einen Schotten.«

		»Nun, junger Springinsfeld,« fragte der König den Lord
Glenvarloch, »wo habt Ihr Eure Jünglingsjahre zugebracht?«

		»Zuletzt in Leiden, allergnädigster Herr,« antwortete Nigel.

		»Aha! ein Gelehrter,« sprach der König, »und meiner Seele ein
bescheidener, unverdorbener Jüngling, der das Erröthen nicht
verlernt hat, wie die meisten unserer gereiseten Monsieurs. Wir
wollen ihn demgemäß behandeln.«

		Er richtete sich empor, hüstelte, blickte mit dem
Selbstbewußtsein eines großen Gelehrten um sich her, während alle
Hofleute, welche lateinisch verstanden oder nicht verstanden, sich
herbeidrängten, und fuhr folgendermaßen in seinen Fragen fort:

		»Hm! Hm! Salve bis quaterque salve,
Glenvarlochides [bookmark: page189] noster! Nuperumne ab Lugduno Batavorum
Britanniam rediisti?« [bookmark: text35]F35

		Der junge Herr von Glenvarloch antwortete mit einer tiefen
Verbeugung: » Imo, Rex augustissime.
Biennium fere apud Lugdunenses moratus sum« [bookmark: text36]F36.

		Jakob fuhr fort: » Biennium dicis? Bene,
bene, optume factum est. Non uno die, quod dicunt, – Intelligisne,
Domine Glenvarlochiensis? [bookmark: text37]F37 Aha!«

		Nigel antwortete mit einer ehrerbietigen Verbeugung. Der König
wandte sich an die hinter ihm Stehenden und sprach: » Adolescens quidem ingenui vultus ingenuique
pudoris.« Dann fuhr er in seinen Fragen fort: » Et quid hodie Lugdunenses loquuntur? Vossius vester
nihilne novi scripsit? Nihil certe, quod doleo, typis recenter
edidit« [bookmark: text38]F38.

		» Valet quidem Vossius, Rex benevole,«
antwortete Nigel, »ast senex veneratissimus annum agit, ni fallor,
septuagesimum« [bookmark: text39]F39.

		» Virum, mehercle, vix tam grandaevum
crediderim,« sprach der König weiter. » Et Vorstius iste? Arminii improbi successor [bookmark: page190] aeque ac
sectator? Herosne adhuc, ut cum Homero loquar, ???Æù?ò 'åóôé
?á`é 'åð`é ÷äïí`é ä'åñ?ùí?« [bookmark: text40]F40

		Glücklicher Weise erinnerte sich Nigel, daß Vorstius eine
literarische Fehde mit König Jakob gehabt, und daß Letzterer im
Eifer des Streites sogar in öffentlichen Schreiben an die
Generalstaaten angedeutet hatte, sie würden wohl thun, den
weltlichen Arm gegen den Professor anzuwenden, um den Fortgang der
Ketzerei zu hemmen – ein Begehren, dessen Erfüllung Ihre
Hochmögenden zufolge ihren Grundsätzen allgemeiner Duldung, zu
umgehen bemüht gewesen waren. Dies Alles bedenkend hatte Nigel,
obwohl erst seit fünf Minuten Hofmann, die Gewandtheit zu
erwidern:

		» Vivum quidem, haud diu est, hominem
videbam – vigere autem quis dicat, qui sub fulminibus eloquentiae
tuae, Rex magne, jamdudum pronus jacet et prostratus?«
[bookmark: text41]F41

		Diese seiner polemischen Virtuosität dargebrachte Huldigung
machte den König ganz glücklich, nachdem er schon vorher ein großes
Vergnügen empfunden hatte, seine Gelehrsamkeit zum besten zu geben.
Er rieb sich die Hände, schnalzte mit den Fingern, bewegte sich hin
und her, lachte heimlich und rief: » Euge!
belle! optume!« [bookmark: text42]F42 Dann wandte er sich zu den hinter ihm
stehenden Bischöfen von Oxford und Exeter und sprach: »Ihr sehet
hier, gnädige Herren, kein übles Muster von unserer schottischen
Latinität. Wir wünschten, alle Unsere Unterthanen in England wären
mit dieser Sprache so vertraut, wie dieser junge Mann und andere
[bookmark: page191]
junge Leute von gutem Herkommen in Unserem alten Königreiche. Wir
haben die ächte Aussprache beibehalten, wie andere gelehrte
Nationen auf dem Festlande, so daß wir uns jedem Gelehrten in der
ganzen Welt, wofern er Lateinisch spricht, verständlich machen
können, während ihr, Unsere gelehrten Unterthanen in England, auf
euren, übrigens an Gelehrsamkeit reichen Universitäten eine
Aussprache eingeführt habt, die dem »Klumpfuß und Stumpffuß« der
Braut im Kindermährchen gleicht, und die (nehmt es nicht übel, daß
ich es rund heraus sage) von keiner Nation auf der Welt verstanden
wird, außer von euch selber, so daß also das Latein quoad Anglos [bookmark: text43]F43 aufhört, communis
lingua, der allgemeine Dolmetsch zwischen allen Weisen der
Erde zu sein.«

		Der Bischof von Exeter verbeugte sich, gleichsam den königlichen
Tadel gelten lassend; dagegen der von Oxford blieb aufrecht stehen,
gleichsam bedenkend, welche Untergebene sein Sprengel umfaßte, und
als ob er eben so sehr bereit sei in Vertheidigung der Latinität
der Universität, wie irgend eines andern Glaubensartikels ein Fraß
der Reiser zu werden.

		Ohne eine Antwort von einem der Prälaten abzuwarten, fuhr der
König fort, dem jungen Freiherrn Fragen zu stellen, aber in der
Landessprache: »Nun, mein artiger Musensohn, was macht Ihr so fern
von dem Norden?«

		»Ich wollte Ew. Majestät meine Huldigung darbringen,« antwortete
Nigel, sich auf ein Knie niederlassend, »und Euch dies mein
unterthänigstes Gesuch überreichen.«

		Das Vorhalten eines Pistols würde den König, wenn auch mehr
erschreckt, doch kaum übler gestimmt haben, als diese Störung in
seiner Bequemlichkeit.

		»So?« sprach er. »Also kann kein Mensch, und wäre es [bookmark: page192] auch nur
der Seltenheit halber ein einziger, anders aus Schottland kommen,
als ex proposito, mit der Absicht, zu
sehen, was er von seinem liebreichen Herrscher gewinnen kann. Erst
vor drei Tagen hätten Wir beinahe das Leben verloren und drei
Königreiche in Trauer versetzt in Folge der Uebereilung eines
plumpen Bauers, der Uns einen Pack in die Hand schob, und jetzt
werden Wir in ähnlicher Weise beschwert an Unserem eignen Hofe.
Fort zu Unserm Secretär mit diesem Zeug!«

		»Ich habe schon meine unterthänigste Supplik Ew. Majestät
Staatssecretär vorgelegt,« erwiderte Lord Glenvarloch, »allein es
scheint – –«

		»Er wollte sie nicht annehmen, nicht wahr?« unterbrach der
König. »Meiner Seele, Unser Secretär versteht sich auf den Punkt
der Regierungskunst, der da heißt Abweisen, besser als Wir, und
will Nichts ansehen, als was ihm gefällt. Ich glaube, ich würde
besser zum Secretär für ihn passen, als er für mich. – Nun,
gnädiger Herr, willkommen in London, und da Ihr ein verständiger
und unterrichteter junger Mann zu sein scheint, möchte ich Euch
rathen, sobald es Euch gefällt, Euren Schnabel nordwärts zu kehren
und für einige Zeit Euch zu S. Andrews anzusiedeln. Es soll Uns
angenehm sein, zu vernehmen, daß Ihr Fortschritte in Euren Studien
macht. Incumbite remis fortiter«
[bookmark: text44]F44.

		Während der König so sprach, hielt er die Bittschrift nachlässig
in der Hand, als warte er nur, bis der Bittsteller den Rücken
gewandt habe, um sie wegzuwerfen, oder sie wenigstens ungelesen bei
Seite zu legen. Nigel, welcher dies in seiner gleichgültigen Miene
las und in der Art, wie er das Papier zusammenrollte und
zerknitterte, stand voll Unwillen und mit dem Gefühl getäuschter
Hoffnung auf, machte eine tiefe Verbeugung und wollte [bookmark: page193] sich
eilends entfernen. Allein der Graf von Huntinglen, welcher neben
ihm stand, hielt ihn durch eine fast unmerkliche Berührung des
Saumes seines Mantels zurück. Nigel verstand den Wink, und blieb
nach einigen Schritten rückwärts wieder stehen. Huntinglen kniete
vor dem König nieder und sprach: »Geruhe Ew. Majestät sich zu
erinnern, daß Ihr mir bei einer gewissen Gelegenheit verheißen
habt, jedes Jahr Eures geheiligten Lebens mir eine Gnade zu
bewilligen.«

		»Ich erinnere mich dessen wohl,« erwiderte der König; »ich weiß
auch, bei welchem Anlaß. Es war damals, als Ihr die Zähne des
falschen Verräthers Ruthven von meiner Kehle losmachtet und als
treuer Unterthan ihm den Dolch in den Leib ranntet. Wir
versprachen, wie Ihr Uns (was nicht nöthig gewesen wäre) erinnert,
damals, als Wir vor Freude über Unsere Rettung außer Uns waren,
Euch jedes Jahr eine Gnade zu bewilligen – ein Versprechen, welches
Wir, nachdem Wir wieder zum gehörigen Besitz Unserer königlichen
Geisteskräfte gekommen waren, bestätigt haben, natürlich
restrictive und conditionaliter [bookmark: text45]F45, daß Ew. Herrlichkeit
Begehren von der Art sei, daß Wir es nach Unserer königlichen
Erwägung nicht unbillig finden.«

		»So ist es, allergnädigster Herr,« erwiderte der alte Graf, »und
dürfte ich bitten, mir zu sagen, ob ich je die Grenzen Eures
königlichen Wohlwollens überschritten habe?«

		»Bei meinem Wort, nein!« antwortete der König. »Ich wüßte nicht,
daß Ihr viel für Euch selbst verlangt hättet, wenn es nicht ein
Hund war, oder ein Habicht, oder ein Hirsch aus Unserem Park bei
Theobalds Hause, oder dergleichen. Doch wozu soll diese Vorrede
führen?«

		»Zu der Gnade, welche ich jetzt von Ew. Majestät erbitten [bookmark: page194] will,«
erwiderte Lord Huntinglen; »und diese besteht darin, daß Ew.
Majestät geruhen wollte, sogleich die Schrift des Herrn von
Glenvarloch anzusehen, und in Betreff derselben zu thun, was Euer
gerechter und königlicher Sinn geeignet findet, ohne Rücksprache
mit Eurem Secretär oder anderen Herren Eures Rathes.«

		»Meiner Seele, das ist sonderbar,« sprach der König. »Ihr macht
den Fürsprecher für den Sohn Eures Feindes.«

		»Eines Solchen, der mein Feind war, bis Ew. Majestät ihn zu
meinem Freunde machte,« erwiderte der Graf.

		»Wohl gesprochen, edler Herr!« rief der König, »und mit wahrhaft
christlichem Sinn. Was das Gesuch dieses jungen Mannes betrifft, so
vermuthe ich schon, wovon es sich handelt. Aufrichtig gesprochen,
hatte ich schon Georg Heriot zugesagt, dem Jungen gut zu sein. Aber
da liegt der Hase im Pfeffer – Steenie und das Kindlein Karl können
ihn nicht leiden, eben so wenig Euer eigner Sohn, edler Herr. Also,
dächt' ich, thäte er besser, nach Schottland zu gehen, bevor ihm
Uebles durch sie widerfährt.«

		»Mit Ew. Majestät Erlaubniß,« bemerkte der Graf, »was meinen
Sohn betrifft, so soll dieser mein Thun nicht bestimmen, und eben
so wenig irgend ein anderer junger Tollkopf.«

		»Ei, das meinige auch nicht!« rief der König. »Bei meines Vaters
Seele, Keiner von ihnen allen soll Rex [bookmark: text46]F46 mit mir
spielen. Ich will thun, was ich will und soll, wie ein freier
König.«

		»Also will Ew. Majestät mir meine Bitte gewähren?« fragte
Huntinglen.

		»Ja gewiß, ja gewiß,« antwortete der König. »Aber kommt hieher,
daß wir mehr unter uns sind.« [bookmark: page195]

		Er führte eilends den Grafen durch die Hofleute hindurch,
welche, wie dies an Höfen gewöhnlich ist, mit Aufmerksamkeit diesen
ungewöhnlichen Auftritt beobachteten. Der König trat in ein kleines
Kabinet, und hieß im ersten Augenblicke den Grafen die Thür
zuschließen oder zuriegeln, nahm aber diese Weisung sogleich wieder
mit den Worten zurück: »Nein, nein, ich bin ein freier König; ich
will thun, was ich will und soll, ich bin justus et tenax propositi [bookmark: text47]F47; indessen bleibt an der
Thür für den Fall, daß Steenie in seiner tollen Laune kommen
sollte.«

		»O armer Herr!« seufzte der Graf. »Da Ihr noch in Eurer kalten
Heimath waret, hattet Ihr wärmeres Blut in den Adern!«

		Der König überblickte hastig die Bittschrift, alle Augenblicke
einen Blick nach der Thür werfend und dann geschwind wieder auf das
Papier sehend: denn er schämte sich, daß Huntinglen, den er
achtete, ihn im Verdacht der Furchtsamkeit haben sollte.

		»Die Wahrheit zu sagen,« begann er nach Durchlesung des Papiers,
»das ist hart, und härter, als es mir vorgestellt worden ist,
wiewohl ich es ahnte. Also der Junge verlangt blos die Zahlung des
Geldes, welches Wir ihm schuldig sind? Aber Huntinglen, der Junge
wird noch weitere Schulden haben, – und warum sollte er sich mit so
viel Morgen unfruchtbaren Waldbodens beladen? Laß das Land fahren!
Laß das Land fahren! Der schottische Kanzler hat es Steenien
versprochen; es ist das beste Jagdrevier in Schottland – und
Kindlein Karl und Steenie wollen nächstes Jahr einen Hirsch dort
schießen. – Sie mögen das Land haben, sie mögen das Land haben, und
dem jungen Manne soll die Schuld bei Heller und Pfennig bezahlt
werden, und er mag das Geld an Unserm Hofe verzehren. Oder wenn er
[bookmark: page196]
solchen Erdhunger hat, je nun! da wollen wir ihm den Magen mit
englischem Lande stopfen, das zwei Mal, ja zehn Mal so viel werth
ist, wie die verfluchten Berge und Höhen, Moose und Moore dort,
nach denen er so gierig ist.«

		Während dieser Rede ging der arme König auf und ab in dem Zimmer
in jämmerlicher Unentschlossenheit. Er machte eine wahrhaft
lächerliche Figur mit seinem krummen Gange und seinem Herumspielen
an den Bandschleifen seiner Hosen.

		Huntinglen horchte mit großer Ruhe zu und entgegnete: »Erlaube
Ew. Majestät, als Ahab Naboths Weinberg begehrte, antwortete
dieser: ›Das lasse der Herr ferne von mir sein, daß ich dir meiner
Väter Erbe sollte geben.‹«

		»Ei, ei, edler Herr!« rief Jakob, indem Wangen und Nase sich bei
ihm rötheten; »Ihr werdet mich doch nicht Theologie lehren wollen?
Ihr braucht nicht zu fürchten, daß ich mich weigern werde, Jedem
Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, und da Ew. Herrlichkeit mir
nicht rathen will, wie diese Sache auf friedlichem Wege abzuthun
sei, – was ich, wie gesagt, für besser hielte – nun, Schwerenoth!
ich bin ein freier König – so mag er meinetwegen sein Geld haben
und sein Land einlösen, und, wenn er Lust hat, eine Kirche und eine
Mühle daraus machen.« So sprechend schrieb er hastig eine Anweisung
auf den schottischen Schatz im Belauf der fraglichen Schuld, und
fügte dann hinzu: »Wie sie es bezahlen sollen, sehe ich nicht ab;
allein ich zweifle nicht, daß er darauf Geld bekommen kann bei den
Goldschmieden, welche dergleichen für alle Welt auftreiben können,
nur nicht für mich. – Da seht Ihr also, edler Herr von Huntinglen,
daß ich weder ein unredlicher Mann bin, der die zugesagte Gnade
verweigert, noch ein Ahab, der Naboths Weinberg begehrt, noch
endlich eine wächserne Nase, die sich von Günstlingen und
Rathgebern nach [bookmark: page197] Belieben so und so drehen läßt. Ich
denke, Ihr werdet zugeben, daß ich nicht von der Art bin?«

		»Ihr seid mein angestammter Fürst,« sprach Huntinglen
niederknieend und seine Hand küssend, »gerecht und edelmüthig,
sobald Ihr den Eingebungen Eures Herzens folgt.«

		»Ja, ja,« erwiderte der König, gutmüthig lachend, indem er
seinen treuen Diener aufhob; »so sprecht ihr Alle, wenn ich Etwas
thue, was euch gefällt. Da, nehmt das königliche Handzeichen und
macht, daß Ihr mit dem jungen Gesellen fortkommt. Ich wundere mich,
daß Steenie und Kindlein Karl uns nicht über den Hals gekommen
sind.«

		Der Graf von Huntinglen eilte aus dem Kabinet. Er sah einen
Auftritt voraus, bei welchem er nicht zugegen sein wollte, – einen
Auftritt, wie er zuweilen stattfand, wenn Jakob sich soweit
zusammennahm, daß er ein Mal seinen freien Willen, von dem er
soviel redete, im Gegensatze zu dem seines hochfahrenden Günstlings
geltend machte. Steenie, wie er diesen Günstling, den Herzog von
Buckingham, nannte – wegen seiner angeblichen Aehnlichkeit mit den
italienischen Bildern des Protomartyr Stephanus, – hatte das
ungewöhnliche Glück, bei dem Thronerben eben so beliebt zu sein,
wie bei dem regierenden König, und der Gunst des Ersteren sicher,
bewies er dem Letzteren weniger Hochachtung als früher, so daß die
schärfer blickenden Hofleute sahen, Jakob dulde seine Herrschaft
mehr aus Gewohnheit und aus Furcht vor den Ausbrüchen seiner
Leidenschaft, als aus Zuneigung. Einen solchen Ausbruch
voraussehend, dessen Anblick ihm peinlich hätte sein müssen, und
entschlossen, nicht noch durch seine Anwesenheit bei demselben die
Demüthigung des Königs zu vermehren, verließ der Graf hastig das
Kabinet, sobald er die königliche Unterschrift in der Tasche
hatte.

		Als er in das Audienzzimmer zurückgekehrt war, sah er [bookmark: page198] sich
schnell nach seinem Schützling um. Lord Glenvarloch hatte sich in
eine Fenstervertiefung zurückgezogen, um den neugierigen Blicken
der Hofleute zu entgehen. Der Graf nahm ihn beim Arme und führte
ihn aus dem Audienzzimmer in das erste Vorzimmer. Der wackere
Goldschmied kam ihnen mit dem Ausdrucke gespannter Erwartung
entgegen. Der alte Graf befriedigte dieselbe vorläufig durch die
kurze Bemerkung: »Alles ist gut,« und fragte: »Ist Eure Barke
bereit?« Heriot bejahte es. »So gebt mir einen Sitz darin,« sprach
der alte Herr; »ich will Euch dafür eine Mahlzeit geben, denn wir
haben Etwas mit einander zu reden.«

		Beide folgten dem Grafen, ohne ein Wort zu sprechen. Im zweiten
Vorzimmer verkündete der laute Ruf der Thürwärter: »Der Herzog!« –
leiser wiederholt von den übrigen Anwesenden, die sich beeilten,
Platz zu machen, daß der allmächtige Günstling nahe.

		Er trat ein, prachtvoll gekleidet in die malerische Tracht,
welche Vandyks Pinsel verewigt hat als das treffliche Sinnbild des
stolzen Zeitalters, in welchem der Adel, obwohl auf hohler
Grundlage stehend und seinem Falle sich zuneigend, noch immer durch
äußeren Glanz und Aufwand seine Hoheit über die niederen Klassen zu
behaupten suchte. Niemandem stand diese Tracht schöner, als dem
Herzog von Buckingham mit seinem schönen Gesicht, seinem
gebietenden Blick, seiner ansehnlichen Gestalt und seiner
anmuthigen Haltung. In dem gegenwärtigen Augenblicke aber waren die
Züge dieses schönen Gesichtes entstellt, seine Kleidung schien
weniger sorgfältig, als sie für den Ort paßte, sein Schritt hastig
und seine Stimme klang herrisch.

		Alle bemerkten den Zornflecken auf seiner Stirn, und zogen sich
so eilig zurück, um ihm Platz zu machen, daß der Graf von
Huntinglen, der seinen gewöhnlichen Schritt beibehielt, nebst
seinen Begleitern, die ihn schicklicher Weise nicht verlassen
konnten, allein [bookmark: page199] in der Mitte des Zimmers dem zornigen
Günstlinge im Wege blieben. Der Herzog berührte kaum seinen Hut,
indem er gemessen den alten Grafen grüßte, aber vor dem Goldschmied
zog er den Hut so tief ab, daß die Feder den Boden berührte, zum
Zeichen des Hohnes in Form der Ehrerbietung. Der Bürger erwiderte
den Gruß in ungezwungener Weise und bemerkte: »Zu viel Höflichkeit,
gnädiger Herr Herzog, ist oft das Gegentheil von Güte.«

		»Es thut mir leid, daß Ihr das denkt, Meister Heriot,« erwiderte
der Herzog. »Ich wollte nur durch meine Huldigung Eure Protection,
Eure Fürsprache in Anspruch nehmen. Ihr seid, wie ich vernehme, ein
Fürsprecher, – ein Beförderer, ein Begünstiger von solchen
Bittstellern am Hofe geworden, die Verdienst und Rang besitzen und
zufällig kein Geld haben. Ich hoffe, Eure Geldsäcke werden
auslangen, damit Ihr diese neue stolze Rolle durchführen
könnt.«

		»Sie werden es um so eher, gnädiger Herr Herzog,« antwortete der
Goldschmied, »da mein Stolz nur gering ist.«

		»O Ihr seid weniger als gerecht gegen Euch selber, mein guter
Meister Heriot,« fuhr der Herzog in demselben Tone bitterer Ironie
fort. »Ihr habt einen merkwürdigen Anhang am Hofe dafür, daß Ihr
der Sohn eines Edinburgher Zinngießers seid. Habt die Güte, mir das
Glück der Bekanntschaft des hochgebornen Standesherrn zu
verschaffen, der die Ehre und den Vortheil Eurer Protection
besitzt.«

		»Das soll mein Geschäft sein,« fiel Lord Huntinglen mit
Nachdruck ein. »Gnädiger Herr Herzog, ich wünschte, daß Ihr hiermit
Nigel Olifaunt, Lord Glenvarloch, kennen lernt, der eins der
ältesten und mächtigsten standesherrlichen Häuser in Schottland
repräsentirt. – Lord Glenvarloch, ich stelle Euch Se. Gnaden vor,
den Herzog von Buckingham, der den Herrn Ritter Georg Villiers, von
Brookesby in der Grafschaft Leicester, repräsentirt.« [bookmark: page200]

		Glühende Röthe überzog des Herzogs Gesicht, indem er sich
höhnisch gegen den Freiherrn von Glenvarloch verbeugte, und dieser
erwiderte die Höflichkeit mit Stolz und niedergehaltenem Unwillen.
»Wir kennen uns also,« sprach der Herzog nach augenblicklichem
Schweigen. Und als ob er an dem jungen Freiherrn Etwas gesehen
hätte, was mehr verdiente als den Hohn, mit welchem er begonnen,
fügte er hinzu: »Wir kennen uns; Ihr wisset, daß ich Euer Feind
bin.«

		»Ich danke Euch für Eure Offenheit, gnädiger Herr Herzog,«
versetzte Nigel. »Ein offener Feind ist besser, als ein falscher
Freund.«

		Der Herzog wandte sich an den Grafen mit den Worten: »Was Euch
betrifft, edler Herr, so habt Ihr die Grenzen der Nachsicht
überschritten, die man Euch als dem Vater des Freundes des Prinzen
und meines Freundes verstattet.«

		»Auf mein Wort, Herr Herzog,« versetzte der Graf, »man kann
leicht Grenzen überschreiten, deren Dasein Einem unbekannt ist.
Wenn mein Sohn in so vornehmer Gesellschaft ist, so ist es nicht,
um mir den Schutz oder die Zufriedenheit Höherer zu sichern.«

		»Edler Herr, wir kennen Euch und haben Nachsicht mit Euch,«
erwiderte der Herzog. »Ihr gehört zu Denen, welche ihr Leben lang
auf das Verdienst einer einzigen guten Handlung pochen.«

		»Wenn dem so ist, gnädiger Herr,« versetzte der Greis, »so habe
ich immer Etwas vor Denen voraus, die mehr als ich pochen, ohne
irgend eine verdienstliche Handlung gethan zu haben. Aber ich will
mit Euch nicht streiten; wir können weder Freunde noch Feinde sein;
Ihr habt Euren Weg, und ich habe den meinigen.«

		Buckingham antwortete blos durch Aufstülpen seines Hutes und ein
verächtliches Zurückwerfen des Kopfes, so daß seine hohe [bookmark: page201] Hutfeder
heftig schwankte. So schieden sie. Der Herzog setzte seinen Weg
durch die königlichen Gemächer fort; die beiden Andern verließen
den Palast und bestiegen an der Whitehaller Treppe die Barke des
Bürgers.

		Anmerkung zum neunten Kapitel.

		In jeder Geschichte ist zu lesen, daß Johann Ramsay, später zum
Grafen von Holderneß erhoben, den König Jakob rettete, indem er den
mit diesem ringenden jüngeren Ruthven erstach. Herr Anton Weldon
berichtet: »Der 5. August, als der Jahrestag dieser Rettung, wurde
regelmäßig durch ein Festmahl gefeiert. Johann Ramsay war dabei
immer der Hauptgast. Der König hatte ihm zugesagt, an diesem Tage
ihm jede Gnade zu bewilligen, um die er bitten werde. Aber er hatte
mit dieser Zusage solche Beschränkungen verbunden, daß die Bitten
dem dazu Befugten ebensowenig Vortheil brachten, als die Handlung,
um derenwillen er bitten durfte, dem König nützlich war.«

		Buckingham hatte bei seinem reizbaren und herrischen Wesen eine
gewisse Offenheit, so daß er Denjenigen, welche sich ihm in den Weg
stellten, geradezu den Handschuh hinwarf. Er wünschte zum Fürsten
von Tipperary und Connetable von England ernannt zu werden.
Coventry, der damalige Siegelbewahrer widersetzte sich einer
ungebührlichen Ausdehnung der Gewalt des Connetables. Buckingham
ging zu Coventry und fragte ihn barsch: »Wer hat Euch zum
Siegelbewahrer gemacht, Coventry?« Dieser antwortete: »Der König.«
– »Es ist nicht wahr,« entgegnete Buckingham; »ich habe Euch dazu
gemacht, und Ihr sollt erfahren, daß ich, der ich Euch an die
Stelle gebracht habe, Euch auch davon wegbringen kann.« – Coventry
versetzte: »Könnte ich mir einbilden, daß ich meinen Platz durch
Eure Gunst hätte, so würde ich demselben augenblicklich [bookmark: page202] entsagen,
indem ich die Siegel in Sr. Majestät Hände zurückgäbe.« –
Buckingham eilte wüthend von ihm weg, indem er höhnisch sagte: »Ihr
sollt ihn nicht lange behalten.« Er würde seine Drohung sicher
erfüllt haben, wenn Felton ihn nicht getödtet hätte. – S.
Weldon's Hof der Könige Jakob und Karl.
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		Zehntes Kapitel.

		Muth' deinem Glück nicht zu den tollen Tanz

Auf kleinen Stückchen schwarzgefleckten Beins,

Ersäuf's auch nicht wie einst Aegyptens Metze,

Die ihre Perl' auflösete in Wein.

Dies sind die Künste, Lothar, welche Morgen

In Ruthen wandeln, die aus Gulden Heller,

Aus Ehre Schande machen und den Wicht,

Dem ein beneidet Loos gefallen war,

In Elend stürzen und Vergessenheit.

		Die Wechsel.

		Nachdem die drei Freunde sich eingeschifft hatten, zog der Graf
die Bittschrift Nigels aus der Tasche, zeigte dem Goldschmied den
auf der Rückseite geschriebenen königlichen Befehl und fragte ihn,
ob derselbe in der gehörigen Form abgefaßt sei. Der Bürger überlas
ihn, streckte die Hand aus, als wollte er den jungen Freiherrn
beglückwünschen, besann sich aber, zog seine Brille (ein Geschenk
David Ramsays) hervor und las nochmals den Befehl mit der prüfenden
Aufmerksamkeit eines Geschäftsmannes. »Er ist vollkommen richtig
und in bester Form abgefaßt,« sprach er zu dem Grafen von
Huntinglen; »ich bin von Herzen froh darüber.« [bookmark: page203]

		»Ich zweifle daran nicht im Geringsten,« erwiderte der Graf.
»Der König versteht sich auf die Geschäfte, und wenn er sich selten
damit befaßt, so kommt dies lediglich von einer Trägheit, welche
ihn hindert, seine guten Fähigkeiten anzuwenden. Aber, Meister
Heriot, was ist nun weiter für unseren jungen Freund zu thun? Ihr
wißt, wie ich stehe. Schottische Herren, welche am Hofe leben,
haben selten über Geld zu verfügen. Wenn aber nicht augenblicklich
mit dieser Anweisung Geld herbeigeschafft werden kann, so wird,
nach dem, was Ihr mir flüchtig angedeutet habt, das Pfand, der
Versatz, oder wie das Ding heißt, verfallen.«

		»Das ist wahr,« erwiderte Heriot etwas verlegen. »Zur Einlösung
wird eine bedeutende Summe erfordert, und wird sie nicht
aufgebracht, so läuft die gesetzliche Frist ab, und das Gut fällt
dem Gläubiger heim.«

		»Edle, werthe Freunde, die Ihr so unerwartet, so ohne mein
Verdienst Euch meiner Sache angenommen habt,« fiel Nigel ein, »laßt
mich nicht Eurer Güte zur Last fallen. Ihr habt schon zuviel für
mich gethan.«

		»Ruhig! ruhig!« fuhr der alte Graf fort. »Laßt den alten Heriot
und mich die Sache ausschnüffeln. Horch, eben schlägt er an.«

		»Gnädiger Herr,« sprach der Bürger. »Der Herzog von Buckingham
spottet über unsere bürgerlichen Geldsäcke, indeß sie können sich
manchmal aufthun, um ein einsturzdrohendes edles Haus zu
stützen.«

		»Das wissen wir,« erwiderte der Graf; »laßt Buckingham
schwatzen, er ist ein Großsprecher. Aber das Mittel?«

		»Ich habe schon dem Herrn von Glenvarloch zu verstehen gegeben,
daß die Einlösungssumme auf eine solche Anweisung beschafft werden
könnte,« sprach Heriot. »Ich will es übernehmen. [bookmark: page204] Aber um den
Darleiher zu decken, muß dieser in die Schuhe des jetzigen
Gläubigers kommen.«

		»In seine Schuhe kommen?« fragte der Graf. »Was haben Schuhe
oder Stiefel mit dieser Angelegenheit zu schaffen?«

		»Gnädiger Herr,« antwortete Heriot, »dies ist ein
Rechtsausdruck. Ich habe einige dergleichen mir im Leben
angeeignet.«

		»Und daneben verschiedene bessere Dinge, Meister Georg. Aber was
bedeutet er?«

		»Nichts weiter,« antwortete der Goldschmied, »als daß der
Darleiher mit dem Pfandinhaber handelt und von ihm die Uebertragung
seines Anrechtes erhält, so daß das Gut dem neuen Gläubiger
verpfändet bleibt, falls die Anweisung auf den schottischen Schatz
sich unergiebig zeigt. Ich fürchte, bei dem jetzigen Stand des
Credits wird es schwer sein, ohne eine solche Rückversicherung eine
so große Summe aufzutreiben.«

		»Holla!« rief der Graf, »da fällt mir Etwas ein. Wie wär' es,
wenn der neue Gläubiger das Gut vortrefflich fände als Jagdrevier,
wie Se. Gnaden der Herzog von Buckingham zu thun scheint, und Lust
bekäme, zur Sommerszeit einen Rehbock darauf zu schießen? Mich
dünkt, Freund, nach Eurem Plane würde der neue Darleiher eben
sowohl befugt sein, den Herrn von Glenvarloch um seine Erbschaft zu
bringen, wie der jetzige Pfandinhaber.«

		Der Bürger lachte und sprach: »Ich bürge dafür, daß der
leidenschaftlichste Jäger, an den ich mich in dieser Angelegenheit
wenden könnte, sich mit seinen Wünschen nicht über des
Bürgermeisters Osterjagd im Eppinger Walde versteigt. Aber Ew.
Herrlichkeit Einwurf ist dennoch richtig. Der Gläubiger muß sich
verbindlich machen, dem Lord Glenvarloch hinreichende Zeit zur
Einlösung seines Gutes mittels der königlichen Anweisung zu lassen,
er muß zu seinen Gunsten auf den augenblicklichen [bookmark: page205] Heimfall verzichten,
das ist um so leichter zu machen, als das Einlösungsrecht in seinem
eignen Namen geübt werden muß.«

		»Aber,« fragte der Graf, »wo finden wir in London einen
Menschen, der die nöthigen Urkunden aufsetzen kann? Wenn mein alter
Freund, Herr Johann Skene von Halyards noch lebte, der würde uns
Rath schaffen. Aber die Zeit drängt, und –«

		»Ich kenne einen verwaiseten jungen Menschen,« fiel Heriot ein,
»einen Schreiber, der in der Nähe von Temple-Bar wohnt. Er kann
Urkunden in englischer und in schottischer Weise aufsetzen, und ich
habe ihm oft in wichtigen Angelegenheiten Vertrauen geschenkt. Ich
will einen meiner Diener nach ihm schicken. Die beiderseitigen
Urkunden können in Ew. Herrlichkeit Gegenwart aufgesetzt werden.
Zögerung ist allerdings unter den obwaltenden Umständen nicht
zulässig.« – Der Graf von Huntinglen gab seine Zustimmung, und da
sie eben an der Treppe seines Gartens landeten, wurde der Bote ohne
Zeitverlust abgeschickt.

		Nigel, der wie betäubt dagesessen hatte, während seine bejahrten
Freunde unaufgefordert die Maßregeln zur Rettung seines Vermögens
verabredeten, machte jetzt einen neuen Versuch, ihnen seinen Dank
zu stammeln. Der Graf von Huntinglen legte ihm abermals
Stillschweigen auf, mit der Erklärung, daß er kein Wort der Art
hören wolle, und schlug vor, einen Gang in den verschlungenen
Baumgängen zu machen, oder auf der steinernen Bank, von wo aus man
die Aussicht auf die Themse hatte, Platz zu nehmen, bis seines
Sohnes Ankunft das Zeichen zur Mahlzeit gebe.

		»Ich wünsche Dalgarno und Lord Glenvarloch mit einander bekannt
zu machen,« sprach der Greis. »Sie werden Nachbarn sein, und ich
hoffe, bessere als ihre Väter waren. Die beiden Burgen sind blos
drei schottische Meilen von einander entfernt, man sieht die Thürme
der einen von den Zinnen der andern.« [bookmark: page206]

		Der alte Graf schwieg einen Augenblick und schien den
Erinnerungen nachzuhängen, welche die Erwähnung der beiden Burgen
in ihm erweckt hatte.

		»Wird Lord Dalgarno nächste Woche dem Hofe nach Newmarket
folgen?« fragte Heriot, um das Gespräch wieder in Gang zu
bringen.

		»Ich glaube, er hat es im Sinne,« antwortete Lord Huntinglen und
versank dann wieder in sein Nachsinnen. Nach etwa zwei Minuten
redete er Nigeln folgendermaßen an: »Junger Freund, wenn Ihr, wie
ich hoffe, in den Besitz Eurer Erbschaft kommt, so werdet Ihr,
denk' ich, nicht die Zahl der Müssiggänger am Hofe vermehren,
sondern auf Eures Vaters Gute wohnen, Eure alten Lehnsleute wohl
halten, Euren armen Verwandten beistehen, den Armen vor
Unterdrückung durch Untergebene schützen, kurz das thun, was unsere
Väter thaten mit weniger Einsicht und Mitteln, als wir
besitzen.«

		»Und dieser Rath, auf dem Lande zu bleiben, kommt von einer
alten und steten Zierde des Hofes,« bemerkte der Goldschmied.

		»Allerdings von einem alten Hofmanne,« erwiderte der Graf, »und
von dem ersten in meiner Familie, der sich so nennen konnte. Mein
grauer Bart fällt auf eine flandrische Halskrause und auf ein
seidenes Wams, während der meines Vaters auf Büffelleder und Stahl
ruhte. Ich möchte nicht, daß diese Tage des Kampfes wiederkehrten;
aber gern möchte ich wieder einmal die Eichen meines alten Forstes
von Dalgarno von Jagdruf, Hörnerklang und Hundegebell wiederhallen
lassen und unter der gewölbten Decke meines Saales den herzlichen
Ruf meiner Lehnsleute und Pächter vernehmen, während der Becher mit
Weißbier unter ihnen die Runde macht. So möchte ich auch, bevor ich
sterbe, noch ein Mal den breiten Tay sehen – für mich ist er
herrlicher, als selbst die Themse.« [bookmark: page207]

		»Nun, gnädiger Herr,« nahm der Bürger das Wort, »das ließe sich
ja leicht ausführen. Es kostet blos einen augenblicklichen
Entschluß und einige wenige Reisetage, um Euch dahin zu bringen, wo
Ihr zu sein wünscht. Was hindert Euch?«

		»Gewohnheit, Meister Georg, Gewohnheit,« antwortete der Graf.
»Sie ist für einen jungen Menschen wie ein Seidenfädchen, das sich
schnell abträgt und zerreißt; aber an unsern alten Gliedern hängt
sie so schwer, als ob die Zeit sie zu eisernen Fesseln gehärtet
hätte. Auf kurze Zeit nach Schottland zu gehen, wäre nicht der Mühe
werth: und wenn ich ans Dortbleiben denke, kann ich es nicht über
mich gewinnen, meinen alten Herrn zu verlassen, dem ich, wie ich
mir einbilde, dann und wann nützlich sein kann, und dessen Wohl und
Wehe ich manches Jahr getheilt habe. Aber Dalgarno soll ein
schottischer Landherr werden.«

		»Hat er den Norden besucht?« fragte Heriot.

		»Voriges Jahr ist er dort gewesen und hat einen solchen Bericht
mitgebracht, daß der Prinz das Verlangen geäußert hat, das Land zu
sehen.«

		»Lord Dalgarno steht in hohen Gnaden bei den Prinzen und dem
Herzog?« bemerkte Heriot.

		»Allerdings,« erwiderte der Graf; »gebe Gott, daß es zum
Vortheil ihrer Aller der Fall sei. Der Prinz ist von gerechter und
billiger Gesinnung, aber kalt und förmlich in seinem Benehmen und
eigensinnig in jeder Kleinigkeit, die er haben will. Der Herzog hat
äußerlich ein edles Wesen, ist hochherzig und offen, aber hitzig,
heftig und ehrgeizig. Dalgarno hat keinen von diesen Fehlern, und
diejenigen, welche er hat, können vielleicht durch die
Gesellschaft, in welcher er sich bewegt, gebessert werden. – Seht,
da kommt er.«

		Lord Dalgarno näherte sich von dem entgegengesetzten Ende des
Baumgangs her der Bank, auf welcher sein Vater und dessen [bookmark: page208] Gäste saßen,
so daß Nigel Muße hatte, seine Gestalt und sein Gesicht zu mustern.
Er war elegant, fast übertrieben elegant in die glänzende Tracht
jener Zeit gekleidet, welche zu seinem Alter – etwa fünfundzwanzig
Jahre – wohl paßte. Sein Wuchs war edel, in seinem hübschen
Gesichte ließen sich leicht die Züge seines Vaters wiederfinden,
nur gemildert durch die stete Gewohnheit höflicher Mienen, zu
welcher der alte Graf sich nicht hatte bequemen können. Im Uebrigen
war sein Benehmen fein, ungezwungen, frei vom Scheine des
Hochmuthes und der Förmlichkeit, so daß man ihm weder stolze Kälte
noch vorlaute Heftigkeit vorwerfen konnte. Insofern hatte sein
Vater Recht gehabt, ihn von den hervorstechendsten Fehlern, die er
dem Prinzen und dem Herzog von Buckingham zuschrieb,
freizusprechen.

		Während der alte Graf seinem Sohne den Lord von Glenvarloch als
einen Solchen vorstellte, den er lieben und ehren solle,
beobachtete Nigel genau das Gesicht des Lord Dalgarno, um zu sehen,
ob er Etwas von der geheimen Abneigung entdecken könne, welche der
König als eine Folge der widerstreitenden Interessen Glenvarlochs
und Buckinghams angedeutet hatte. Er sah Nichts der Art. Im
Gegentheil, Lord Dalgarno empfing seinen neuen Bekannten mit jener
freundlichen Höflichkeit, welche einen ehrlichen jungen Mann
sogleich gewinnt.

		Es braucht kaum bemerkt zu werden, daß dies Benehmen bei Nigel
Olifaunt freudigen Anklang fand. Er war noch nicht über
zweiundzwanzig Jahre alt und hatte mehrere Monate lang der
Gesellschaft von seines Gleichen entbehrt. Denn als seines Vaters
plötzlicher Tod ihn aus den Niederlanden nach Schottland
zurückrief, hatte er vollauf mit Rechtsangelegenheiten zu thun
gehabt, welche mit dem Verluste seines standesherrlichen Gutes zu
endigen drohten. Seine Trauer, sein durch die Zerrüttung seiner
Vermögensverhältnisse gebeugter Stolz und die Ungewißheit über den
[bookmark: page209] Ausgang
seiner Angelegenheiten, hatten ihn veranlaßt, in Schottland sehr
zurückgezogen zu leben. Wie er seine Zeit in London zugebracht
hatte, weiß der Leser schon. Die trübselige und zurückgezogene
Lebensweise sagte aber weder seiner Jugend noch seinen Neigungen
zu, welche lebendig und gesellig waren. Er begrüßte also freudig
das Entgegenkommen eines jungen Mannes von seinem Stande und Alter,
und nachdem er mit Lord Dalgarno einige jener Worte und Zeichen
gewechselt hatte, aus welchen junge Leute, wie Freimaurer aus den
ihrigen, den wechselseitigen Wunsch sich zu gefallen entnehmen,
schien es, als ob die beiden Freiherren schon geraume Zeit mit
einander bekannt wären.

		Dies Verhältniß hatte sich eben gestaltet, als einer von des
Grafen Dienern den Baumgang herabkam mit einem in schwarze
Steifleinwand gekleideten Manne, der ihm folgte, und zwar ziemlich
schnell, wenn man erwog, daß er aus Ehrerbietung seinen Oberleib
mit der Erde parallel hielt, sobald er der vornehmen Gesellschaft
ansichtig wurde.

		»Wer ist das, du Schlingel?« fragte der alte Graf, der die
starke Eßlust und die Ungeduld eines schottischen großen Herrn
trotz einer langen Entfernung aus der Heimath beibehalten hatte.
»Was zum Teufel zögert Hans Koch so lange mit dem Essen?«

		»Ich glaube, wir sind selber an dem unwillkommenen Erscheinen
dieses Menschen schuld,« nahm der Goldschmied das Wort. – »Blicke
empor, Mensch, und sieh uns ins Angesicht, wie ein ehrlicher Mann,
anstatt deinen Kopf gegen uns zu strecken wie einen Sturmbock.«

		Der Schreiber sah gebotener Maßen empor mit der Geläufigkeit
eines Automaten, welcher dem Druck einer Feder gehorcht. Weder die
Eile, mit welcher er gelaufen war, um sich zur Verrichtung eines
wichtigen Geschäftes für seinen Gönner einzustellen, noch selbst
die beschwerliche Haltung, die er aus lauter [bookmark: page210] Demuth angenommen hatte,
sobald er den Boden des Grafen von Huntinglen betreten, hatte die
geringste Spur von Farbe in sein Gesicht gebracht. Schweißtropfen
standen auf seiner Stirn in Folge seiner Eile und Anstrengung, aber
sein Gesicht war so talgfarbig wie sonst; ja selbst sein Haar hing
so glatt und unverwirrt über seine Wangen herab wie damals, als wir
ihn unsern Lesern als an seinem Pult sitzend geschildert haben.

		Lord Dalgarno hatte Mühe ein Lachen zu unterdrücken, als er die
possirliche puritanische Gestalt erblickte, welche sich wie ein
Knochenmann der Gesellschaft vorstellte. Er flüsterte Nigeln ins
Ohr:

		»Hol' dich der Teufel, Milchgesicht! Woher

Hast du den Gänseblick?«

		Nigel war zu wenig mit der englischen Bühne bekannt, um eine
Stelle zu verstehen, welche in London wie ein Sprichwort in Aller
Munde war. Lord Dalgarno merkte, daß die Verse seinem Zuhörer ein
Räthsel waren, und fuhr fort: »Dieser Kerl ist, seinem Gesicht nach
zu schließen, entweder ein Heiliger oder ein Spitzbube, und ich
habe eine so ausgezeichnet gute Meinung von der Menschheit, daß ich
immer das Schlimmste vermuthe. Aber sie scheinen da in Geschäfte
vertieft zu sein. Wollt Ihr, edler Herr, mit mir einen Gang im
Garten machen, oder wollt Ihr ein Mitglied dieses ernsten Conclave
bleiben?«

		»Ich werde Euch mit Vergnügen begleiten,« erwiderte Nigel. Die
beiden jungen Leute wollten sich entfernen; aber Georg Heriot
bemerkte mit der, bei Bürgern gegenüber großen Herren üblichen
Förmlichkeit, da dies Geschäft den Herrn von Glenvarloch betreffe,
so sei es wohl besser, wenn derselbe dableibe als Zeuge, und um
sich damit genau bekannt zu machen.

		»Meine Anwesenheit ist völlig nutzlos, Herr Graf, und Meister
Heriot, mein bester Freund,« erwiderte der junge Freiherr. »Ich
werde darum nicht klarer in diesem Geschäfte sehen, weil ich Euch
[bookmark: page211] mit
meiner Unwissenheit in diesen Dingen belästige. Ich muß am Ende wie
am Anfange sagen: ich mag nicht das Steuer aus den Händen der
gütigen Piloten nehmen, welche mich bereits in's Angesicht eines
unverhofften Hafens geführt haben. Was Ihr mir als gut empfehlt,
das werde ich unterzeichnen und besiegeln, und den Inhalt der
Urkunden werde ich besser aus einer kurzen Erklärung von Meister
Heriot entnehmen, – falls derselbe sich diese Mühe geben will, –
als aus tausend gelehrten Ausdrücken dieses Mannes von Fach.«

		»Er hat Recht,« sagte Lord Huntinglen zu Heriot; »unser junger
Freund hat Recht, diese Dinge Euch und mir anzuvertrauen. Sein
Vertrauen ist nicht übel angewendet.«

		Meister Georg Heriot sah den beiden jungen Herren, welche Arm in
Arm die Allee hinaufgingen, einige Augenblicke nach und sagte dann:
»Er hat allerdings sein Vertrauen nicht auf die unrechten Leute
gesetzt, wie Ew. Herrlichkeit richtig sagt. Nichtsdestoweniger ist
er nicht auf dem rechten Wege, denn Jedermann sollte mit seinen
eignen Angelegenheiten, sobald er deren hat, vertraut zu werden
suchen.«

		Nach dieser Bemerkung beschäftigten sich beide bejahrte Männer
und der zugezogene Schreiber mit Durchsicht verschiedener Papiere
und mit der Anweisung, wie die Urkunden abgefaßt werden sollten, um
den Darleihern hinlängliche Sicherheit zu gewähren, und um zugleich
das Recht des jungen Freiherrn auf Einlösung seines Stammgutes bis
dahin zu wahren, wo er durch den schottischen Schatz befriedigt
werde, oder bis die Rückzahlung ihm auf sonstige Weise möglich sei.
Heriot ging dabei in die kleinsten Einzelnheiten ein mit einer
Genauigkeit, welche bewies, daß Erfahrung ihn selbst mit den
verwickelten Bestimmungen einer schottischen Uebertragung bekannt
gemacht hatte. Der Graf von Huntinglen, obwohl weit [bookmark: page212] weniger mit diesen
Einzelnheiten des Rechts bekannt, ließ die Handlung nicht eher
einen Schritt weiter gehen, als bis er einen bestimmten Begriff von
der Bedeutung des vorhergehenden gewonnen hatte.

		In ihren wohlwollenden Absichten gegen den jungen Lord
Glenvarloch schienen sie auf entsprechende Weise unterstützt zu
werden durch den Eifer und die Geschicklichkeit des Schreibers, den
Heriot zu diesem Geschäft beigezogen hatte. Es war dies das
wichtigste Geschäft, welches Andres je unter den Händen gehabt. Was
ihn besonders anregen mußte, war der Umstand, daß er hier in
Gegenwart eines Grafen und andererseits eines Bürgers arbeitete,
den sein Reichthum und Ansehn befähigte, Viertelsmeister oder gar
Bürgermeister zu werden.

		Während die drei Geschäftsmänner eifrig verhandelten und der
gute Graf sogar seinen Appetit vergaß in seinem Eifer, dem
Schreiber die gehörigen Anweisungen zu geben, wandelten die beiden
jungen Männer auf der Terrasse am Ufer und unterhielten sich über
Gegenstände, welche Lord Dalgarno, als der Aeltere und Erfahrenere,
zur Sprache brachte. Sie betrafen die Vergnügungen des Hoflebens.
Dalgarno drückte sein Erstaunen darüber aus, daß Nigel
beabsichtigte, augenblicklich nach Schottland zurückzukehren.

		»Ihr scherzet,« sprach er. »Der ganze Hof – wozu sollte ich es
verhehlen? – spricht von dem außerordentlichen Erfolge, den Euer
Gesuch gehabt hat, trotz dem stärksten entgegenstehenden Einfluß.
Man denkt an Euch, spricht von Euch, wirft die Augen auf Euch. Die
Leute fragen einander: Wer ist dieser junge große Herr aus
Schottland, der in einem Tage so weit gekommen ist? Sie theilen
sich flüsternd ihre Vermuthungen mit, wie weit Ihr Euer Glück noch
bringen werdet. Und siehe da, Ihr wollt es darauf beschränken, nach
Schottland zurückzukehren, [bookmark: page213] grobe, auf Braunkohlen gebackene Haferkuchen
zu essen, Euch von jeder lumpigen Blaumütze, die Euch Vetter nennt,
obwohl die Verwandtschaft von Noah herkommt, die Hand schütteln zu
lassen, schottisches Zweipfennigbier zu trinken, ausgehungertes
Rothwild zu speisen und Euch mein ehrenfester und sehr werther
gnädiger Herr nennen zu lassen!«

		»Ich gestehe,« erwiderte Nigel, »die Aussicht ist nicht sehr
lachend, gesetzt auch, daß es Eurem Vater gelänge, meine
Angelegenheiten in einen hoffnungsvollen Stand zu bringen. Allein
ich gedenke Etwas für meine Lehnsleute zu thun, nach dem Beispiel
meiner Vorfahren, und meine Kinder zu lehren, wie ich selbst
gelehrt worden bin, einige Opfer zu bringen, um mit Würde die
Stellung zu behaupten, welche die Vorsehung ihnen angewiesen
hat.«

		Lord Dalgarno mußte sich während dieser Erwiderung mehrmals
Gewalt anthun, um sein Lachen zu unterdrücken. Endlich aber konnte
er sich nicht länger halten, und sein Beispiel war so
unwiderstehlich, daß Nigel mitlachen mußte, obwohl er sich nicht
verhehlen konnte, daß dies Lachen albern war.

		Er nahm sich indeß bald zusammen und sprach in einem Tone, der
geeignet war, Lord Dalgarno's übermäßige Heiterkeit zu mäßigen:
»Wie soll ich Eure Lustigkeit in diesem Augenblicke verstehen?«
Lord Dalgarno antwortete ihm nur mit verdoppeltem Lachen und hielt
sich an Nigels Mantel, gleichsam um nicht umzufallen.

		Nigel stand halb beschämt, halb zornig da, indem er sich so von
seinem neuen Bekannten verlacht sah, und wurde von einem Ausbruch
des Unwillens nur durch den Gedanken an seine Verbindlichkeiten
gegen den Vater desselben zurückgehalten. Endlich kam Dalgarno
wieder zu sich und sprach mit gebrochener Stimme und mit Thränen in
den Augen: »Ich bitte [bookmark: page214] Euch tausend Mal um Verzeihung, theurer Herr
von Glenvarloch. Eure Schilderung von ländlicher Würde, verbunden
mit Eurer ernsten und unwilligen Betroffenheit ob meines Lachens
über Dinge, worüber jeder am Hofe aufgezogene Jagdhund, der nur ein
Mal den Mond aus dem Hofraume von Whitehall angebellt hat, sicher
gelacht haben würde, – dies Alles hat mich zuletzt gänzlich
überwältigt. Liebster, theuerster Herr! Ihr, ein junger, hübscher
Bursche von hoher Geburt, mit einem landherrlichen Titel, gleich
beim ersten Auftreten vom Könige so wohl aufgenommen, daß Euer
weiteres Vorwärtskommen kaum zu bezweifeln ist, wenn Ihr Euch
darnach zu benehmen wißt – denn der König hat schon gesagt, Ihr
wäret ein braver Junge und wohl bewandert in
humanioribus, – Ihr, den alle Frauen, darunter die
ausgezeichnetsten Schönheiten am Hofe zu sehen wünschen, weil Ihr
von Leiden kommt, in Schottland geboren seid, und eine Bitte
erlangt habt, deren Gewährung Euch sehr streitig gemacht war – Ihr,
sage ich, mit der Gestalt eines Prinzen, mit einem Feuerblick und
mit so viel Geist ausgestattet, Ihr gedenkt die Karten auf den
Tisch zu werfen, wenn das Spiel in Eurer Hand ist, in den kalten
Norden zurückzurennen und – wie soll ich sagen? – zu heirathen ein
großes, langsam einherschreitendes, blauäugiges, weißhäutiges
Mädchen mit achtzehn Quartieren in ihrem Schilde, eine Art Lots
Weib, das kürzlich von seinem Fußgestelle herabgestiegen ist, und
Euch mit ihr in Euer tapezirtes Gemach einzuschließen?! O Gott!
diesen Gedanken überlebe ich nicht!«

		Selten hat die Jugend, auch wenn sie hochgesinnt ist,
hinreichende Charakterstärke und Festigkeit der Grundsätze, um der
Gewalt des Lächerlichen zu widerstehen. Halb zornig und halb
beschämt über seinen lobenswürdigen Entschluß, vermochte Nigel
nicht die Rolle eines sittenstrengen Vaterlandsfreundes [bookmark: page215] zu spielen,
gegenüber einem jungen Manne, dem seine Mundfertigkeit und seine
Bekanntschaft mit den höchsten Kreisen der Gesellschaft in Nigels
Augen eine gewisse Ueberlegenheit gab. Er suchte darum einzulenken
und weitere Erörterung abzuschneiden durch das Geständniß, daß
seine Rückkehr in die Heimath, auch wenn sie nicht sein Wunsch
wäre, ihm durch die Nothwendigkeit geboten werde. Seine
Angelegenheiten seien nicht geordnet, sein Einkommen ungewiß.

		»Bei wem am Hofe sind die Angelegenheiten geordnet oder ist das
Einkommen gewiß?« entgegnete Lord Dalgarno. »Alle gewinnen oder
verlieren hier. Wer Vermögen hat, kommt her, um es los zu werden,
während die Glücklichen, welche, wie Ihr und ich, Nichts besitzen,
die frohe Aussicht haben, sich in ihre Beute zu theilen.«

		»Ich habe keine derartigen Wünsche,« erwiderte Nigel; »und wenn
ich sie hätte, so fehlten mir die Mittel dazu. Ich kann kaum das
Kleid, welches ich trage, mein nennen; ich verdanke es – und ich
schäme mich nicht, es zu sagen – der Freundschaft jenes guten
Mannes.«

		»Ich will nicht wieder lachen, wenn ich umhin kann,« sprach Lord
Dalgarno. »Lieber Himmel! Mußtet Ihr denn zu einem reichen
Goldschmied gehen, um einen Anzug zu erhalten? Ich hätte Euch zu
einem ehrlichen, vertrauensvollen Schneider bringen können, der
Euch ein halbes Dutzend geliefert hätte, blos um des Wörtchens
»Lord« willen, welches Ihr vor Eurem Namen habt. Und dann hätte
Euer Goldschmied, wenn er wirklich ein freundlicher Goldschmied
ist, Euch mit einem Beutel voll Rosenobeln ausstatten sollen, daß
Ihr drei Mal so viel Anzüge hättet kaufen oder bessere Dinge hättet
thun können.«

		»Ich verstehe diese Manieren nicht,« versetzte Nigel, indem sein
Unwille seine falsche Scham bemeisterte. »Wenn ich am [bookmark: page216] Hofe meines
Herrschers leben wollte, so müßte ich, ohne zum Borgen oder zu
ähnlichen Auswegen meine Zuflucht zu nehmen, die Kleidung und
Dienerschaft bezahlen können, welche mein Rang erfordert.«

		»Welche mein Rang erfordert!« wiederholte Dalgarno. »Das lautet
gerade, als ob es mein Vater gesprochen hätte. Ich glaube, Euch
würde es Vergnügen machen, mit ihm nach Hofe zu ziehen mit einem
Dutzend alter Blaukappen mit Schilden und Schwertern, die ihre vor
Alter und Branntweintrinken zitternden Hände nicht mehr gebrauchen
können – mit großen silbernen Abzeichen am Arme, um zu verkünden,
wessen Narren sie sind, – Schurken, die zu Nichts gut sind, als
unsere Vorzimmer mit Zwiebel- und Schnapsdüften zu erfüllen.
Puh!«

		»Die armen Teufel!« sprach Lord Glenvarloch. »Sie haben
vielleicht unter Eurem Vater im Kriege gedient. Was sollte aus
ihnen werden, wenn er sie fortschickte?«

		»Hm!« versetzte Lord Dalgarno; »sie mögen in's Versorgungshaus
gehen, oder sich an die Brücke stellen und Reitgerten verkaufen.
Der König ist ein besserer Mann, als mein Vater, und Ihr sehet,
Anderes bleibt denen nicht übrig, die ihm im Kriege gedient haben,
sonst würde er, wenn ihre blauen Wämser abgenutzt sind, eine schöne
Heerde Vogelscheuchen um sich versammeln. Da kommt ein Kerl den
Gang herunter, dessen Kupfernase der keckste Rabe sich nicht auf
einen Schritt weit zu nähern wagen würde. Ihr sollt sehen, daß mein
Kammerdiener und ein so geschmeidiger Junge, wie mein Page Lutin,
bessere Dienste thun, als ein Dutzend dieser alten Reliquien aus
den Douglaskriegen, wo sie sich einander die Kehlen abschnitten, um
bei den Erschlagenen zwölf schottische Pfennige zu finden. Sie
mögen zur Buße schimmlige Speisen und abgestandenes Bier genießen.
Aber die Eßglocke beginnt zu [bookmark: page217] läuten. – Horcht! sie klärt ihre rostige
Kehle mit einem vorläufigen Geräusper. Das ist auch so eine
Reliquie, die, wenn ich Herr wäre, bald auf dem Grunde der Themse
liegen sollte. Was zum Teufel kann den Kaffern und Handwerksknoten
am Strande daran liegen, zu wissen, daß der Graf von Huntinglen zur
Tafel geht? Wir müssen eilen, um das Gratias [bookmark: text48]F48
nicht zu versäumen, sonst fallen wir in Disgrazia [bookmark: text49]F49.
– Verzeiht ein Wortspiel, worüber Se. Majestät gelacht haben würde.
Ihr werdet finden, daß bei uns Alles von einem Schlage ist. Ihr
seid im Auslande an feine Gerichte gewöhnt, und ich schäme mich,
daß Ihr hier gespickte Kapaunen, Berge von Rindfleisch und Meere
von Brühen findet; aber morgen sollt Ihr bessere Kost sehen. Wo
wohnt Ihr? Ich will Euch besuchen. Ich muß Euer Führer sein durch
diese bevölkerte Wüste zu bezauberten Ländern, welche Ihr ohne
Karte und Lootsen schwerlich entdecken würdet. Wo wohnt Ihr?«

		»Ich will Euch auf dem Paulsplatze treffen,« antwortete Nigel in
großer Verlegenheit. »Bestimmt mir nur die Stunde.«

		»Ah! Ihr wollt in Eurer Wohnung für Euch bleiben,« sprach der
junge Freiherr. »Seid unbesorgt, ich will mich nicht eindrängen. –
Aber da sind wir bei dieser ungeheuren Anricht von Fleisch,
Geflügel und Fischen angelangt. Ich wundre mich, daß die eichenen
Tische nicht darunter krachen.«

		Sie waren in dem Speisezimmer angekommen, wo die Tafel
überreichlich besetzt war, und wo die Zahl der Diener gewissermaßen
die spöttischen Bemerkungen des jungen Herrn rechtfertigte. Der
Hauskaplan und Herr Mungo Malagrowther waren unter den Gästen. Der
Letztere beglückwünschte den Freiherrn von Glenvarloch wegen des
Eindrucks, den er am [bookmark: page218] Hofe gemacht hatte. »Es ist,« als ob Ihr den
Apfel der Zwietracht in Eurem Beutel mitgebracht hättet, oder als
ob Ihr der Feuerbrand wäret, von dem Althea entbunden worden ist,
und als ob sie ihr Wochenbett in einem Pulverfasse gehalten hätte.
Der König, der Prinz und der Herzog haben sich Euretwegen einander
bei den Ohren gehabt, und so viele Andere, die vor diesem Tag nicht
wußten, daß ein solcher Mann auf der Welt ist.«

		»Achtet auf Eure Speisen,« erwiderte der Graf; sie werden kalt,
während Ihr schwatzt.«

		»Wahrlich, dessen bedürfen sie nicht, gnädiger Herr,« versetzte
der Ritter. »An Ew. Herrlichkeit Mahlzeiten verbrennt man sich
selten den Mund. Die Diener werden alt, wie wir selber, und es ist
weit von der Küche in den Saal.«

		Mit diesem kleinen Ausbruch seiner üblen Laune begnügte sich
Herr Mungo, bis die Schüsseln weggenommen wurden. Dann heftete er
seine Augen auf das prächtige neue Wams des Herrn Dalgarno und
machte ihm ein Compliment über seine Sparsamkeit, behauptend, daß
es dasselbe sei, welches er an seinem Vater zu Edinburgh zur Zeit
der spanischen Botschaft gesehen habe. Lord Dalgarno, ein viel zu
vollendeter Weltmann, um sich durch irgend Etwas, das von einer
solchen Seite herkam, rühren zu lassen, knackte ruhig Nüsse und
erwiderte, dies Wams gehöre gewissermaßen seinem Vater, insofern es
ihn nächster Tage fünfzig Pfund kosten werde. Herr Mungo beeilte
sich, in seiner Weise dem Grafen diese angenehme Meldung zu machen,
bemerkend, daß sein Sohn besser zu kaufen verstehe als Se.
Herrlichkeit, denn er habe ein Wams gekauft, so kostbar wie das,
welches Se. Herrlichkeit in Anwesenheit des spanischen Botschafters
zu Holyrood getragen, [bookmark: page219] und es stehe ihn nur fünfzig Pfund
schottisch. »Das heißt nicht wie ein Narr kaufen.«

		»Pfund Sterling,« erwiderte der Graf ruhig. »Das heißt wie ein
Narr kaufen in allen Zeiten. Dalgarno war ein Narr, als er
es kaufte, ich werde ein Narr sein, wenn ich es bezahle, und
Ihr, Herr Mungo, Nichts für ungut, seid ein Narr, daß Ihr
von Dingen sprecht, die Euch Nichts angehen.«

		So sprechend wandte sich der Graf dem ernsten Geschäft der Tafel
zu, und ließ den Becher herumgehen mit einer Raschheit, welche die
Heiterkeit erhöhte oder vielmehr die Mäßigkeit der
Tischgesellschaft in Gefahr brachte. Die Fröhlichkeit wurde
unterbrochen durch die Meldung, daß der Schreiber diejenigen
Urkunden, welche augenblicklich fertig sein mußten, in's Reine
geschrieben habe.

		Georg Heriot stand auf, bemerkend, daß Weinbecher und Urkunden
unpassende Nachbarn seien. Der Graf fragte den Schreiber, ob man
ihm eine Schüssel und einen Becher in der Butterkammer vorgesetzt
habe? Der Schreiber antwortete ehrerbietig: »Der Himmel bewahre
mich, daß ich eine solche Bestie sein sollte, zu essen oder zu
trinken, bevor Ew. Herrlichkeit Wille gethan ist.«

		»Du sollst essen, ehe du gehest,« sprach Lord Huntinglen, »und
überdies sollst du versuchen, ob ein Becher Sect einige Farbe auf
Deine Wange bringen kann. Es wäre eine Schande für meinen Haushalt,
wenn du so gespensterhaft, wie du jetzt bist, auf den Strand
hinausschlüpfen solltest. – Hab' Acht darauf, Dalgarno; es betrifft
die Ehre unseres Hauses.«

		Lord Dalgarno gab Anweisungen, dem Menschen aufzuwarten. Lord
Glenvarloch und Georg Heriot unterzeichneten und tauschten die
Urkunden aus. So wurde ein Vertrag geschlossen, von welchem der
hauptsächlichste Betheiligte nicht viel [bookmark: page220] mehr wußte, als daß die
Vollziehung desselben einem eifrigen und treuen Freunde überlassen
war, der es unternahm, das Geld herbeizuschaffen und den Heimfall
seines Gutes zu verhindern durch Rückzahlung der Pfandsumme um
zwölf Uhr Mittags auf Petri Kettenfeier neben dem Grabe des
Regenten, Grafen von Murray, in der Hochkirche von S. Gilgen zu
Edinburgh, wie bei der Verpfändung ausgemacht war.

		Nachdem dies Geschäft beendigt war, hätte der alte Graf gern das
Zechen wieder fortgehen lassen. Allein der Goldschmied
entschuldigte sich mit der Wichtigkeit der Urkunden, die er bei
sich hatte, und mit der Dringlichkeit des am nächsten Morgen zu
besorgenden Geschäftes, und nahm den jungen Glenvarloch mit sich,
der außerdem wohl geneigt gewesen wäre, der Einladung Gehör zu
geben

		Als sie beisammen in der Barke saßen und wieder weiter fuhren,
blickte Georg Heriot ernst nach der Wohnung zurück, die sie eben
verlassen hatten, und sprach: »Dort wohnen beisammen die alte und
die neue Mode. Der Vater gleicht einem guten alten, etwas rostigen
Schlachtschwerte. Der Sohn ist der neumodische Degen, mit schön
vergoldetem Gefäß, geformt nach dem Geschmack der Zeit; und die
Zeit muß lehren, ob der Stoff so gut ist, wie das äußere Ansehen.
Gott gebe, daß es der Fall sei; das wünscht ein alter Freund des
Hauses.«

		Ohne daß etwas Bemerkenswerthes weiter vorgekommen wäre,
gelangten sie zur Paulslände. Hier stieg Lord Glenvarloch aus, nahm
von seinem bürgerlichen Freunde Abschied und begab sich in seine
Wohnung. Richard, nicht wenig aufgeregt durch die Erlebnisse des
Tages und durch die Gastlichkeit des Grafen von Huntinglen,
stattete der munteren Frau Lenchen einen glänzenden Bericht ab, und
diese freute sich herzlich, von ihm den Ausdruck zu vernehmen, daß
die Sonne auf die rechte Seite der Hecke scheine.

		[bookmark: page221]
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		Elftes Kapitel.

		Ihr paßt nicht zu der Zeit und ihren Sitten,

Wo Laster Tugenden so ähnlich sehn,

Daß Ihr sie nimmer unterscheiden könnt.

Gewand und Nahrung ist bei ihnen gleich;

Wie Mann und Weib erscheinen sie vereint

Im Bette und im prächt'gen Viergespann.

		Ben Jonson.

		Als Nigel am folgenden Morgen nach dem Frühstücke überlegte, wie
er den Tag hinbringen wolle, vernahm er ein Geräusch auf der
Treppe, welches seine Aufmerksamkeit erregte. Im nächsten
Augenblicke trat Frau Lenchen ein, hocherröthend und kaum fähig,
die Worte hervorzubringen: »Ein junger großer Herr! – Gewiß, kein
Geringerer,« fuhr sie fort, mit der Hand über den Mund fahrend,
»kein Geringerer würde so keck sein – ein junger großer Herr
wünscht Euch seine Aufwartung zu machen.«

		Sie hatte kaum ausgesprochen, so erschien in dem Stübchen Lord
Dalgarno, munter, aufgeräumt, ohne eine Spur von Verlegenheit und
scheinbar eben so vergnügt, seinen Bekannten hier zu treffen, als
hätte er ihn in den Gemächern eines Palastes gefunden. Nigel
hingegen (denn die Jugend ist unter dem Joche solcher
Aeußerlichkeiten) war außer Fassung gebracht und tief beschämt, von
einem solchen Muster der Eleganz in einem Zimmer überrascht zu
werden, welches ihm bei dessen Erscheinen noch niedriger, enger,
düsterer und ärmlicher vorkam, [bookmark: page222] als je vorher. Er wollte sich
entschuldigen, aber Lord Dalgarno unterbrach ihn mit der Bemerkung:
»Kein Wort davon! kein Wort weiter! Ich weiß, warum Ihr hier vor
Anker liegt. Aber ich kann reinen Mund halten. Eine so hübsche
Wittwe könnte ein noch schlechteres Quartier empfehlen.«

		»Auf mein Wort, auf Ehre!« – begann Glenvarloch.

		»Pst! pst! keine Worte!« unterbrach Lord Dalgarno. »Ich bin kein
Plaudermaul, und ich werde Euch nicht in's Gehege gehen. Es gibt
genug Wild im Walde, Gott sei Dank, und ich weiß schon für mich
selbst eine Rike zu schießen.«

		Alles dies sprach er so leichthin, und die Erklärung, welche er
gab, schien ein solches Compliment für die Galanterie des Herrn von
Glenvarloch zu sein, daß dieser sich nicht weiter bemühte, ihn zu
enttäuschen. Wie der Mensch eben schwach ist, – Nigel schämte sich
weniger einer ihm fälschlich zugemutheten Schlechtigkeit, als
seiner wirklichen Armuth, und gab dem Gespräche eine andere
Wendung, seinen und seiner armen Hauswirthin guten Namen der üblen
Meinung des jungen Höflings preisgebend.

		Zögernd bot er einige Erfrischungen an. Lord Dalgarno sagte, er
habe längst gefrühstückt, allein er komme eben vom Ballspiel und
wolle gern ein Glas Dünnbier von der hübschen Wirthin trinken. Dies
wurde herbeigeschafft, getrunken und gelobt. Da die Wirthin selber
es brachte, so benutzte Lord Dalgarno die Gelegenheit, sie genauer
zu betrachten, und trank dann mit ernster Miene auf's Wohlsein
ihres Gemahls, indem er kaum merkbar dem Lord Glenvarloch zunickte.
Frau Lenchen fühlte sich geschmeichelt, strich ihre Schürze
hinunter und sagte: ihrem Hans werde große Ehre von Ihren
Herrlichkeiten erwiesen; er sei ein guter, für seine Familie
arbeitsamer [bookmark: page223] Mann, so sehr wie nur irgend einer in der
Gasse oder nordwärts bis zur Paulszeil.

		Sie würde wahrscheinlich weiter den Unterschied des Alters
angeführt haben, als den einzigen Mangel in ihrem ehelichen Glücke;
allein ihr Gast, der nicht Lust hatte, ferner den Spötteleien
seines Freundes ausgesetzt zu sein, gab ihr wider seine Gewohnheit
ein Zeichen, sich zu entfernen.

		Lord Dalgarno sah ihr nach, blickte dann den Lord Glenvarloch
an, schüttelte den Kopf und sprach die bekannten Verse:

		»O edler Herr, hüt' dich vor Eifersucht;

Dies Scheusal mit den grünen Augen zeugt

Selbst sich die Nahrung.

		Kommt,« fuhr er mit verändertem Tone fort; »warum sollte ich
Euch so quälen, ich, der ich so viele eignen Thorheiten habe. Ich
sollte mich vielmehr entschuldigen, daß ich hier bin, und Euch
sagen, warum ich komme.«

		So sprechend nahm er sich einen Stuhl, schob Nigeln einen andern
hin, ohne daß dieser Zeit hatte, ihm zuvorzukommen, und fuhr in
demselben leichten, vertraulichen Tone fort:

		»Wir sind Nachbarn, edler Herr, und haben uns jetzt erst kennen
gelernt. Ich weiß genug von dem lieben Norden, um mir nicht zu
verhehlen, daß schottische Nachbarn entweder sehr gute Freunde oder
Todfeinde sein müssen, entweder Hand in Hand gehen oder mit
gezogenem Schwerte einander gegenüberstehen. Ich wähle das Hand in
Hand, es sei denn, daß Ihr mein Anerbieten ausschlagt.«

		»Wie wäre es möglich, zurückzuweisen, was so offenherzig
angeboten wird, auch wenn Euer Vater mir nicht ein zweiter Vater
gewesen wäre!« erwiderte der Freiherr von Glenvarloch. Er ergriff
Dalgarno's Hand und fügte hinzu: »Ich denke, ich habe meine Zeit
nicht verloren, denn in einem Tage meiner [bookmark: page224] Aufwartung am Hofe habe
ich einen herzlichen Freund und einen mächtigen Feind
gewonnen.«

		»Der Freund dankt Euch für Eure gute Meinung,« erwiderte
Dalgarno. »Aber, mein lieber Glenvarloch – oder vielmehr – Titel
sind zu steif zwischen uns Leuten von besserem Schlage – wie ist
Euer Taufname?«

		»Nigel,« antwortete der Herr von Glenvarloch.

		»Nun,« sprach der von Dalgarno, »so wollen wir Einer für den
Andern Nigel und Malcolm heißen, und für die plebejische Welt:
Edler Herr. Aber ich wollte Euch fragen, wen Ihr für Euren Feind
haltet?«

		»Keinen Geringeren, als den allmächtigen Günstling, den Herzog
von Buckingham.«

		»Ihr träumt. Was konnte Euch eine solche Meinung
beibringen?«

		»Er hat es mir selbst gesagt und insofern als ein offener,
ehrlicher Mann an mir gehandelt,« antwortete Nigel von
Glenvarloch.

		»O, Ihr kennt ihn noch nicht,« entgegnete sein Besucher. »Der
Herzog ist ein Inbegriff von hundert edlen Eigenschaften, die ihn
veranlassen, wie ein stolzes Roß bei dem geringsten Hindernisse auf
seinem Wege ungeduldige Seitensprünge zu machen. Aber was er in
solchen Augenblicken fliegender Hitze sagt, ist nicht seine wahre
Meinung. Gott sei Dank! ich vermag mehr bei ihm, als die Meisten
aus seiner Umgebung. Kommt mit mir, ihn zu besuchen, Ihr werdet
sehen, wie er Euch aufnimmt.«

		»Ich habe Euch gesagt,« versetzte Glenvarloch mit einigem
Nachdrucke, »daß der Herzog von Buckingham, ohne die geringste
Beleidigung von meiner Seite, sich im Angesichte des Hofes für
meinen Feind erklärt hat. Er muß diesen Angriff [bookmark: page225] eben so öffentlich
zurücknehmen, wie er ihn gemacht hat, bevor ich den geringsten
Schritt zur Annäherung thue!«

		»In jedem andern Falle würdet Ihr Recht haben,« erwiderte Lord
Dalgarno, »aber hier in diesem Falle seid Ihr auf dem falschen
Wege. Am Himmel des Hofes ist Buckingham das herrschende Gestirn,
und je nachdem er für oder wider ist, steigt oder fällt die Gunst
dessen, der ein Gesuch hat. Der König würde Euch an Euren Phädrus
erinnern:

		» Arripiens geminas ripis
cedentibus ollas –« [bookmark: text50]F50

		u. s. w. Ihr seid das irdene Gefäß; hütet Euch, wider das
eiserne anzustoßen.«

		»Das irdene Gefäß« – entgegnete Glenvarloch – »wird den Anstoß
vermeiden, indem es aus dem Strome an's Ufer geht. Ich gedenke
nicht mehr am Hofe zu erscheinen.«

		»O, am Hofe müßt Ihr nothwendig noch erscheinen. Ihr würdet
finden, daß außerdem Eure schottische Sache sehr langsam vorwärts
geht, denn Gunst und Fürsprache ist nöthig, um die königliche
Unterschrift, die Ihr erlangt habt, wirksam zu machen. Hierüber
wollen wir späterhin weiter sprechen. Unterdessen sagt mir, lieber
Nigel, habt Ihr Euch nicht gewundert, mich so früh bei Euch zu
sehen?«

		»Ich bin erstaunt, wie Ihr mich in diesem Winkel ausfindig
machen konntet,« antwortete Nigel.

		»Mein Page Lutin ist ein wahrer Teufel für solche Arten von
Entdeckungen,« sprach Lord Dalgarno. »Ich brauche nur zu sagen:
Kobold, ich möchte wissen, wo der und der, oder die und die wohnt –
und er führt mich wie durch Zauberkunst hin.« [bookmark: page226]

		»Ich hoffe doch, er wird nicht auf der Straße warten,« bemerkte
Nigel. »Ich will augenblicklich meinen Diener nach ihm
schicken.«

		»Bemüht Euch nicht,« erwiderte Dalgarno. »Er wird in diesem
Augenblicke mit den ersten besten Gassenbuben auf der Paulslände
Grübchen oder Hellerlegen spielen; es sei denn, daß er seine alten
Gewohnheiten abgelegt hätte.«

		»Fürchtet Ihr nicht, daß in solcher Gesellschaft seine Sitten
verderben?« fragte Nigel.

		»Die Gesellschaft mag zusehen, daß die ihrigen nicht leiden,«
antwortete Dalgarno gleichgültig. »Es müßte eine Gesellschaft von
leibhaftigen Teufeln sein, in welcher Lutin nicht mehr Unheil
lehren als lernen könnte. Er ist, den Göttern sei's gedankt! für
seine Jahre gründlich im Bösen erfahren. Ich darf die Mühe sparen,
mich um seine Sittlichkeit zu bekümmern, denn Nichts kann sie
verbessern, noch verschlimmern.«

		»Das wird Euch schwer fallen, vor seinen Eltern zu
verantworten,« bemerkte Nigel.

		»Es würde mir schwer fallen, seine Eltern zu finden, um ihnen
Rechenschaft abzulegen.«

		»Er ist vielleicht ein Waise,« bemerkte Lord Nigel weiter; »aber
als Page in Ew. Herrlichkeit Familie muß er von Eltern stammen, die
einen gewissen Rang besitzen.«

		»Einen so hohen Rang, als der Galgen ihnen gewähren konnte,«
erwiderte Dalgarno in demselben gleichgültigen Tone. »Sie sind
beide gehenkt worden; wenigstens haben mir die Zigeuner, denen ich
ihn vor fünf Jahren abgekauft habe, so gesagt. Ihr macht große
Augen. Aber sprecht – ist es nicht besser, anstatt eines faulen,
eingebildeten, adeligen Milchgesichtes, dem ich nach der alten Art
den Schulmeister machen müßte, aufpassend, daß er Gesicht und Hände
wasche, seine Gebete hersage, seine [bookmark: page227] Grammatik lerne, keine schlechten
Reden führe, seinen Hut ausbürste, sein gutes Wams nur Sonntags
anziehe – ist es, sage ich, nicht besser, statt eines solchen
Hänschens Gutkind ein Geschöpf wie dies zu haben?«

		Er that einen hellen durchdringenden Pfiff, und in wenigen
Augenblicken stürzte der Page in's Zimmer, wie herbeigezaubert.
Seiner Größe nach schien er nur fünfzehn Jahre alt zu sein, allein
seinem Gesichte nach mußte man ihn für zwei oder drei Jahre älter
halten. Er war fein gebaut und reich gekleidet. Sein schmales
braunes Gesicht verrieth seine Zigeunerabkunft, eben so seine
strahlenden schwarzen Augen, welche den, welchen er ansah, zu
durchbohren schienen.

		»Da ist er,« sprach Lord Dalgarno, »in jedes Element passend,
bereitwillig, jeden Befehl auszuführen, sei er gut, schlecht oder
gleichgültig. Er sucht seines Gleichen in seiner Art als Spitzbube,
Dieb und Lügner.«

		»Lauter Eigenschaften, die Ew. Herrlichkeit schon gute Dienste
geleistet haben,« bemerkte der kecke Page.

		»Hinaus, du Teufelsbraten!« sprach sein Herr; »verschwinde, oder
mein Zauberstab fliegt um deine Ohren.« Der Knabe wandte sich um
und war eben so schnell weg, wie er gekommen war. »Ihr seht,« fuhr
Dalgarno fort, »daß bei der Wahl meiner Dienerschaft die beste
Rücksicht, die ich auf edles Blut nehmen kann, darin besteht, es
von meinem Haushalte auszuschließen. Dieser Galgenvogel wäre
hinreichend, eine ganze Antichambre voll Pagen zu verderben,
möchten sie auch von Königen und Kaisern abstammen.«

		»Ich kann mir kaum denken, daß ein großer Herr der Dienste eines
solchen Kobolds bedürfen sollte,« entgegnete Nigel. »Ihr scherzt
blos mit meiner Unerfahrenheit.«

		»Die Zeit wird lehren, ob ich scherze oder nicht, lieber [bookmark: page228] Nigel,«
antwortete Lord Dalgarno. »Einstweilen schlage ich Euch vor, die
Fluth zu benutzen, um eine Spazierfahrt flußaufwärts zu machen. Den
Mittag, hoffe ich, werdet Ihr mit mir speisen.«

		Nigel ließ sich einen Vorschlag gefallen, der so viel
Unterhaltung versprach. Er, sein Freund, Lutin und Moniplies –
welche Letztere nebeneinander wie eine Verbindung von Affe und Bär
erschienen – bestiegen Lord Dalgarno's Kahn, dessen Ruderer das
Wappen Sr. Herrlichkeit am Arme trugen. Die Luft war herrlich, und
die muntere Unterhaltung Dalgarno's erhöhete die Lust der Fahrt. Er
konnte Nigeln nicht nur Auskunft über die verschiedenen
öffentlichen Gebäude und standesherrlichen Wohnungen geben, an
welchen sie vorbeifuhren, sondern er würzte diese trocknen Angaben
auch durch eine Menge von Anekdoten, politischen Winken und
Skandalgeschichten. Wenn er auch nicht gerade sehr witzig war, so
hatte er jedenfalls vollkommen den Ton der höheren Gesellschaft,
welcher damals, wie jetzt, jeden sonstigen Mangel überreich
ersetzte.

		Dieser Ton war dem jungen Freiherrn von Glenvarloch eben so neu,
wie die Welt, welche Dalgarno vor seinen Blicken aufthat. Trotz
seinem gesunden Menschenverstande und seiner im Ganzen edlen
Gesinnung hörte er ohne Widerspruch die Lectionen an, welche sein
neuer Freund ihm als einem Neuling in der Welt gab. Einen Ton
erhabener strenger Moralität der leichten Conversation des Höflings
gegenüber anzunehmen, hätte pedantisch und lächerlich ausgesehen,
und jeder Versuch, den Nigel machte, die Sätze seines Begleiters in
scherzhaftem Tone zu bestreiten, bewies nur, wie sehr Dalgarno ihm
in dieser Art der Unterhaltung überlegen war. Obwohl Nigel
innerlich Vieles von dem, was er hörte, mißbilligte, so fand er
doch die Manieren seines neuen Bekannten und die Sprache, welche
[bookmark: page229]
derselbe führte, bei weitem nicht so empörend, als wir seiner
Gesinnung nach vermuthen sollten, weil die gefällige Form, in
welche Dalgarno seine Unsittlichkeit hüllte, dieselbe minder
abschreckend erscheinen ließ. Ueberdies hütete sich der Höfling,
lange bei solchen Punkten zu verweilen, welche mit den Gewohnheiten
und Grundsätzen des zu Bekehrenden in allzugrellem Widerspruche zu
stehen schienen, und überall mischte er so sehr Scherz und Ernst
untereinander, daß Nigel nie wußte, ob er die wahre Meinung seines
Führers vernehme oder die Ausflüsse seiner tollen Laune. Hin und
wieder schimmerte in seinem Gespräche Muth und Ehrgefühl durch, so
daß sich annehmen ließ, Dalgarno würde, falls er einen geeigneten
Anlaß erhielte, einen ganz andern Charakter entwickeln, als den des
Höflings und Wollüstlings, den er jetzt zur Schau trug.

		Auf der Rückfahrt bemerkte Nigel, daß sie an dem Hause des
Grafen von Huntinglen vorbeikamen, und machte den Lord Dalgarno
darauf aufmerksam, indem er äußerte, er glaube, sie würden hier zu
Mittag speisen. »Gewiß nicht,« erwiderte Dalgarno. »Ich habe zu
viel Mitleid mit Euch, als daß ich Euch nochmals den Bauch mit
halbrohem Rindfleisch und Canariensect füllen sollte. Ich habe Euch
Etwas Besseres zugedacht, als einen solchen Skythenschmaus. Mein
Vater seinerseits will heute bei dem ernsten alten Grafen von
Northampton speisen, dem weiland gepriesenen Unterdrücker
vorgeblicher Prophezeihungen, Freiherrn Heinrich Howard«
[bookmark: text51]F51. [bookmark: page230]

		»Geht Ihr nicht mit ihm?« fragte Nigel.

		»Wozu?« versetzte Dalgarno. »Etwa um Se. Herrlichkeit von
abgestandener Politik in falschem Latein sprechen zu hören, welches
der alte Fuchs immer anwendet, um der gelehrten Majestät von
England Gelegenheit zu geben, seine grammatischen Schnitzer zu
corrigiren? Das wäre eine feine Art, die Zeit hinzubringen.«

		»Ich meinte,« entgegnete Nigel, »Ihr würdet es thun, um einen
Theil des Gefolges Eures Herrn Vaters zu bilden.«

		»Mein Herr Vater« – erwiderte der Hofmann – »hat Blaukappen
genug, um sein Gefolge zu bilden, so daß er einen Schmetterling,
wie ich bin, wohl entbehren kann. Er kann den Sectbecher emporheben
ohne meinen Beistand, und sollte das besagte väterliche Haupt etwas
schwindelig werden, so sind Leute genug da, um Se. ehrenwerthe
Herrlichkeit zu Sr. Herrlichkeit sehr ehrenwerthem Ruhebette zu
führen. – Nun, Nigel, starrt mich nicht an, als ob meine Worte das
Boot mit uns versenken sollten. Ich liebe meinen Vater – ich liebe
ihn von Herzen – und ich achte ihn, obwohl ich wenig Dinge in der
Welt achte. Ein treuerer alter Trojaner hat nie ein Schwert mit
einer Lederschnur an den Leib gebunden. Im Uebrigen gehört er zu
der alten Welt, ich zu der neuen. Er hat seine Thorheiten, ich die
meinigen, und je weniger Jeder von uns die kleinen Fehltritte des
Andern sieht, desto größer wird die Ehre und Rücksicht sein, – ich
sage Rücksicht, [bookmark: page231] denn das ist wohl der richtige Ausdruck –
welche wir uns wechselseitig zollen. Wenn wir getrennt sind, dann
ist Jeder von uns er selber, so wie die Natur und die Umstände ihn
gemacht haben. Sind wir dagegen zusammengekoppelt, so werdet Ihr in
der Koppel entweder einen alten oder einen jungen Heuchler, oder
gar zwei Heuchler finden.«

		In diesem Augenblicke fuhr das Boot an dem Landungsplatze in
Blackfriars an. Lord Dalgarno sprang an's Land, warf seinem Pagen
sein Rappier und seinen Mantel zu, und empfahl seinem Begleiter,
ein Gleiches zu thun. »Wir kommen unter feine Herren,« bemerkte er,
»und wenn wir so eingemummt einhergingen, würden wir aussehen wie
der braune Don, der sich in seinen Mantel wickelt, um die Mängel
seines Wamses zu verbergen.«

		»Ich habe manchen ehrlichen Mann gesehen, der dies that,
gnädiger Herr,« bemerkte Moniplies, der auf eine Gelegenheit
gewartet hatte, sich in das Gespräch zu mischen. Es fiel ihm
wahrscheinlich die Lage ein, in welcher er sich, was Wams und
Mantel betrifft, unlängst befunden hatte.

		Lord Dalgarno sah ihn mit großen Augen an, als wundere er sich
über sein vorlautes Wesen, und entgegnete dann: »Ihr mögt allerlei
Dinge gesehen haben, guter Freund, aber Ihr habt das noch nicht
gesehen, was vornehmlich Euren Meister angeht, nämlich seinen
Mantel so zu tragen, daß man die goldbesetzten Säume und das Futter
von Zobelpelz sieht. Seht, wie Lutin den Degen hält, den Mantel zum
Theil darübergeworfen, aber so, daß der ciselirte Griff und die
Silberarbeit des Beschlags hervortritt. – Gebt Eurem Vertrauten
Euren Degen,« fuhr er, zu Nigel gewendet, fort, »damit er sich in
einer so nöthigen Kunst übt.«

		»Ist es wohl räthlich, ganz unbewaffnet zu gehen?« fragte [bookmark: page232] Nigel,
sein Seitengewehr losmachend und es dem Diener übergebend.

		»Und warum sollte es nicht räthlich sein?« entgegnete Dalgarno.
»Ihr denkt an die Alte Rauchige, wie mein Vater gleichsam
schmeichelnd Eure gute schottische Hauptstadt nennt, wo eine solche
Wirthschaft mit persönlichen Feindschaften und Parteifehden ist,
daß ein irgend angesehener Mann nicht zwei Mal über Eure Hochstraße
gehen kann, ohne sein Leben drei Mal in Gefahr zu setzen
[bookmark: text52]F52. Hier, edler Herr, wird keine Rauferei auf der
Straße geduldet. Sobald ein Schwert gezogen wird, mischt sich der
ochsenköpfige Bürger ein und ›Prügel‹ ist das Losungswort.«

		»Und das ist ein hartes Wort, wie mein Hirnkasten bezeugen
kann,« bemerkte Richard.

		»Wäre ich dein Herr,« sprach Dalgarno im strengen Tone, »so
würde ich dir den Hirnkasten öffnen, wenn du in meiner Gegenwart
ein Wort sprächest, ohne daß man dich zuvor angeredet hätte.«
[bookmark: page233]

		Richard murmelte Etwas vor sich hin, ließ sich aber die
Andeutung gesagt sein und nahm seinen Platz hinter seinem Herrn ein
neben Lutin, der nicht verfehlte, seinen neuen Gefährten dem Spotte
der Vorübergehenden Preis zu geben, indem er, so oft er es
unbemerkt von Richard thun konnte, dessen steifen militärischen
Gang und mißvergnügte Miene nachahmte.

		»Nun sagt mir, lieber Malcolm,« begann Nigel, »wohin steuern
wir? Werden wir in einem Hause speisen, das Euch gehört?«

		»In einem Hause, das mir gehört? – ja wohl,« antwortete
Dalgarno. »In einem Hause, das mir gehört, in einem Hause, das Euch
gehört, und in einem Hause, das noch zwanzig flotten Herren weiter
gehört, und wo der Tisch bessere Kost, besseren Wein und bessere
Bedienung darbietet, als wenn wir Alle uns zusammenthun wollten, um
ihn einzurichten. Wir gehen in das erste Speisehaus von
London.«

		»Das heißt in gewöhnlicher Sprache, in eine Herberge? auf eine
Trinkstube?« fragte Nigel.

		»O Ihr Neuling!« rief Dalgarno. »Liebster Freund, eine Herberge,
eine Trinkstube, das sind Orte, wo schmierige Bürger ihren Krug und
ihre Pfeife genießen, wo die spitzbübischen Winkeladvokaten bei
ihren Opfern schmarotzen, – wo Studenten aus dem Tempel ihre
schlechten Witze reißen, und wo geringe Edelleute solche dünne
Getränke zu sich nehmen, daß sie wassersüchtig statt betrunken
werden. Ein Speisehaus ist ein neuerfundenes Institut, dem Bacchus
und Komus geweiht, wo die feinsten, vornehmsten Herren der Zeit mit
den ersten geistreichen Köpfen des Jahrhunderts zusammentreffen, –
wo der Wein der Geist der ausgewähltesten Trauben ist, ätherisch
wie der Genius des Dichters, und alt und edel wie das Blut [bookmark: page234] eines
Standesherrn. Die Speisen sind etwas Höheres, als grobe irdische
Nahrung. Land und See werden in Contribution gesetzt, um sie zu
liefern, und der Erfindungsgeist von sechs sinnreichen Köchen wird
fortwährend auf die Folter gespannt, um ihre Kunst mit den Stoffen
gleichen Schritt halten zu lassen, oder dieselben wo möglich noch
zu veredeln.«

		»Diese ganze Beschreibung« – bemerkte Nigel – »belehrt mich, daß
wir, wie ich gleich anfangs meinte, auf eine großartige Trinkstube
gehen, wo wir einen guten Tisch finden und dafür eine entsprechende
Rechnung bezahlen werden.«

		»Rechnung!« rief Dalgarno im vorigen Tone aus. » Pereat dieser bäurische Ausdruck! Welche
Entweihung! Monsieur le Chevalier de
Beaujeu, der Stolz von Paris und die Zier von Gascogne, –
der nach dem bloßen Geruch das Alter seines Weines bestimmt, der
seine Saucen in einem Kolben destillirt nach Lullys
wissenschaftlichen Grundsätzen, der mit solcher ausgesuchten
Genauigkeit vorschneidet, daß er dem Standesherrn, dem Ritter, dem
Junker genau denjenigen Theil vom Fasan gibt, der seinem Range
entspricht, – er, der mit solcher Gewissenhaftigkeit eine
Feigenschnepfe zerlegt, daß unter zwölf Gästen keiner auch nur ein
Haarbreit oder den zwanzigsten Theil einer Drachme mehr erhält als
der andere – von ihm und von einer Rechnung sprecht Ihr in einem
Athem! Merkt es, er ist das Orakel in allen Angelegenheiten,
betreffend die Geheimnisse von Passage, Hasard, In und In, Penneeck
und Verquire. Was sag' ich? Beaujeu ist König des Kartenspiels und
Herzog des Würfelbechers. Mit ihm sollte man rechnen, wie
mit einem rothnäsigen Sohne des gemeinen Bratspießes?! Theuerster
Nigel, welch ein Wort habt Ihr da ausgesprochen! und über welch
eine Person! Daß Ihr ihn nicht kennt, ist Eure einzige
Entschuldigung für solche Blasphemie, und kaum [bookmark: page235] möchte sie genügen;
denn einen Tag in London gewesen sein und Beaujeu nicht zu kennen,
bildet an sich schon ein Verbrechen. Aber Ihr sollt ihn sofort in
diesem heilvollen Augenblicke kennen lernen, lernen Euch selbst
verabscheuen wegen der Gräuel, die Ihr ausgesprochen habt.«

		»Alles gut,« sprach Nigel, »aber dieser werthe Chevalier hält doch diese Tafel nicht auf eigne
Kosten?«

		»Nein,« antwortete Dalgarno, »es findet eine Art Ceremonie
Statt, welche meines Ritters Freunde und Vertraute verstehen, mit
der Ihr aber vorläufig Nichts zu schaffen habt. Es wird, wie Se.
Majestät sagen würde, ein symbolum
erlegt, – mit andern Worten, es findet ein Austausch von
Artigkeiten zwischen Beaujeu und seinen Gästen Statt. Er verehrt
ihnen das Essen und den Wein, so oft sie auf ihr Wohlsein Bedacht
nehmend sein Haus um die Mittagsstunde besuchen, und sie verehren
aus Dankbarkeit dem Ritter einen Jacobus [bookmark: text53]F53. Außerdem müßt Ihr wissen,
daß neben Komus und Bacchus auch die Beherrscherin der irdischen
Angelegenheiten, Diva Fortuna, häufig
bei Beaujeu verehrt wird, und daß er als pontificirender
Hoherpriester seinen gebührenden Antheil von den Opfern
erhält.«

		»Mit andern Worten,« fügte Nigel hinzu, »dieser Mann hält ein
Spielhaus.«

		»Ein Haus, in welchem Ihr spielen könnt, so gut wie auf Eurem
Zimmer, wenn Ihr Lust habt,« erwiderte Malcolm Dalgarno. »Ich
erinnere mich sogar, daß der alte Thomas Tally mit dem Franzosen
Quinze le Va während der Morgenandacht in der Paulskirche um Geld
Karten spielte. Es war ein nebeliger Morgen, der Pfarrer war
schläfrig, und die ganze Gemeinde bestand nur aus ihnen und einem
blinden Weibe, so daß sie unentdeckt blieben.« [bookmark: page236]

		»Dem sei, wie ihm wolle,« erklärte Nigel Olifaunt ernst; »ich
kann mit Euch nicht in diesem Hause speisen.«

		»Und warum, ums Himmels willen, wollt Ihr Eure Zusage
zurücknehmen?« fragte Lord Malcolm.

		»Ich nehme keine Zusage zurück,« versetzte Nigel. »Aber ich bin
durch ein meinem Vater frühzeitig abgelegtes Versprechen gebunden,
nie ein Spielhaus zu betreten.«

		»Ich sage Euch, dies ist kein Spielhaus,« erwiderte Lord
Dalgarno; »es ist nichts Anderes als ein Speisehaus, nur auf
besserem Fuße eingerichtet und von besserer Gesellschaft besucht,
als andere Speisehäuser in der Stadt. Wenn sich in demselben Einige
mit Karten- und Hasardspiel vergnügen, so sind es Ehrenmänner, die
als solche spielen, und um nicht mehr, als sie erträglicher Weise
verlieren können. Es waren unmöglich solche Häuser, welche Euer
Vater von Euch gemieden haben wollte. Und dann hätte er Euch eben
sowohl schwören lassen können, daß Ihr nie in einer Herberge,
Trinkstube, Garküche oder irgend einer anderen Wirthschaft
einkehren wolltet. Denn es gibt keine Wirthschaft, in welcher Eure
Augen nicht entweiht werden könnten durch den Anblick eines
Häufleins bemalter Pappendeckelstückchen, und Eure Ohren nicht
entheiligt durch das Gerassel der kleinen gefleckten Stückchen
Elfenbein. Der Unterschied ist, daß wir da, wo wir hingehen,
Standespersonen sich mit dem Spiele unterhalten sehen, während Ihr
in den gewöhnlichen Häusern Eisenfresser und Kehlstecher antrefft,
die Euch Euer Geld abzulisten oder abzutrotzen suchen.«

		»Ich bin überzeugt, daß Ihr mich nicht absichtlich zu etwas
Unrechtem verleiten werdet,« erklärte Nigel. »Mein Vater hatte
einen Abscheu vor Glücksspielen, sowohl aus Grundsätzen der
Religion wie der Klugheit. Er vermuthete, hoffentlich fälschlich,
daß ich eine Neigung zu dergleichen [bookmark: page237] hätte, und er hat mir das erwähnte
Versprechen abgenommen.«

		»Bei meiner Ehre,« erwiderte Dalgarno, »was Ihr sagt, enthält
den besten Grund für mich, darauf zu bestehen, daß Ihr mit mir
geht. Ein Mann, der eine Gefahr vermeiden soll, muß erst ihre wahre
Beschaffenheit und Größe kennen lernen, und zwar in Begleitung
eines zuverlässigen Führers und Wächters. Denkt Ihr, ich selber
spielte? Meines Vaters Eichen wachsen zu weit von London und stehen
zu festgewurzelt in den Felsen von Perthshire, als daß ich sie
herunterwürfeln sollte, obwohl ich ganze Wälder wie Kegel habe
fallen sehen. Nein, Nein! Das sind Kurzweile für die reichen
Südländer, nicht aber für arme schottische Landherren. Der Ort ist
ein Speisehaus, und als solchen wollen wir Beide ihn benutzen. Wenn
Andere ihn als Spielplatz benutzen, so ist es ihre Schuld, nicht
unsere oder die des Hauses.«

		Nigel fand diese Gründe nicht genügend und bestand darauf, das
seinem Vater gegebene Versprechen zu halten, bis sein Gefährte
ungehalten zu werden anfing und den Vorwurf durchblicken ließ, daß
Nigel einen beleidigenden Verdacht auf ihn werfe. Nigel konnte
diesem veränderten Tone nicht widerstehen. Er bedachte, daß er dem
Herrn von Dalgarno für seines Vaters schnelle freundschaftliche
Vermittelung große Rücksicht schuldig sei, nicht minder wegen der
rückhaltslosen Weise, in welcher der Sohn ihm seine Freundschaft
angeboten hatte. Er wollte nicht zweifeln an seinen Versicherungen,
daß das Haus, in welchem sie speisen sollten, nicht zu denjenigen
gehöre, auf welche seines Vaters Verbot sich bezog, und endlich war
er fest entschlossen, jeder Versuchung zur Theilnahme an
Glücksspielen zu widerstehen. Er beruhigte also den Herrn von
Dalgarno mit der Versicherung seiner Bereitwilligkeit, mit ihm zu
gehen. Augenblicklich kehrte die gute Laune des jungen [bookmark: page238] Hofmannes
zurück. Er begann abermals eine groteske, hochtrabende Beschreibung
des Wirthes Monsieur de Beaujeu, und schloß dieselbe nicht eher,
als bis sie den Tempel der Gastfreiheit erreichten, welchen der
Gepriesene unter seiner Obhut hatte.

		Anmerkung zum elften Kapitel.

		Um diese Zeit begannen die alten Bräuche des Ritterthums
gewaltig auszuarten. Am sichtbarsten war dies in der Veränderung,
welche mit der Erziehung und Beschäftigung der Pagen vorging. Diese
Diener waren ursprünglich adelige Knaben, die frühzeitig aus dem
elterlichen Hause entfernt wurden, wo zu große Nachsicht in ihrer
Behandlung zu befürchten war, und in die Familie eines Fürsten oder
eines Mannes von Range und kriegerischem Rufe aufgenommen wurden,
um dort gewissermaßen eine Lehrzeit des Ritterthums und der
Höflichkeit zu bestehen. Ihre Erziehung war streng sittlich; sie
wurden zu nützlichen Uebungen angehalten und mit dem, was als
höhere Bildung galt, vertraut gemacht. Aus Pagen wurden sie zu
Knappen oder Edelknechten gemacht, aus Edelknechten oft zu
Rittern.

		Aber im 16. Jahrhunderte war der Page zu einem bloßen Bedienten
geworden, der zuweilen durch die Pracht seiner Kleidung eine ganze
Schaar von Knechten mit Schild und Schwert ersetzen sollte. Herr
Johann sagt, als er einen Theil seines Gefolges cassirt:

		Fallstaff will – so erheischt es jetzt die Zeit
–

Nur einen Pagen im verbrämten Kleid.

		Jonson tadelt mit der Entrüstung eines Sittenrichters die
Veränderung. Der Wirth der neuen Herberge erklärt dem Lord Lovel,
welcher seinen Sohn zum Pagen haben will, er wolle ihn lieber mit
eigner Hand aufknüpfen,

		»Als je zu solchem Leben ihn bestimmen. [bookmark: page239]

		Lovel.

		Dünkt so abscheulich eine Laufbahn Euch,

Die seit uralter Zeit betreten wird,

Und stets gegolten als der wahre Weg,

Die Jugend auszubilden in der Kunst

Der Waffen und in edler Wissenschaft?

In Anstand des Benehmens und der Red'

Und Allem, was dem Edelmann geziemt?

Das Fechten, Reiten, Tanzen und den Tact

Anmuth'ger Haltung, die Natürlichkeit

Des Sinns und des Benehmens, fehlerfrei

Die Muttersprache reden: Alles das

Lernt er allein in dieser Adelsschul'.

		Wirth.

		Als noch der Adel selbst war, was er soll,

Als Tugend Adel gab und nicht das Gold,

Der Titel nicht erkauft ward, und der Rang

Errungen ward; da wurde jedes Haus

Zur Akademia. Doch diese Dinge

Sind nicht mehr üblich, und was üblich ist,

Entspricht dem Zweck nicht länger.

		Lovel.

		Was heißt das?

Lehrt man nicht etwa mehr, wie ehedem,

Centaurenkunst und Thrakerfertigkeit

Im Reiten und des Pollux Waffenspiel?

Zu gehn, zu springen in der Rüstung flink,

Pyrrhich'schen Tänzern gleich, geschickt zum Krieg?

Der Ziffern, Linien, Formen, Wissenschaft,

Die zu Entwürfen wahrhaft fähig macht?

Sprachkunde endlich, daß die Rede süß

Dem Mund entquillt?

		Wirth.

		Seht meine Lesart:

Zu üben Pandars feine Kuppelkunst,

Botschaft zu bringen zur Frau Cressida;

Statt Morgens sich zu tummeln mit dem Roß,

Die Kammermagd zu küssen; statt des Sprungs

Auf's Holzpferd, mit den Dirnen umzuspringen;

Statt Waffenübung Fingerfertigkeit

In Kartenkünsten und im Würfelspiel,

Und weiter Fertigkeit, den Rock des Herrn [bookmark: page240]

Irrthümlich zu versetzen als ein Pfand,

Aus seiner Tasche eine gute Uhr,

Aus einem Kleinod überzähl'ge Steine

Vom Rock der Frau ein Paar Juwelenknöpf'

Fein zu entnehmen: das sind heutzutag

Des Pagenthums sieben freie Künste.«

		Die neue Herberge. Erster Aufzug.

		 

		Ende des ersten Theils.

			[bookmark: foot50](Der Strom,)
Während das Ufer entweicht, die beiden Töpfe erfassend –
	[bookmark: foot51]Lord Heinrich Howard war der zweite Sohn des
dichtenden Grafen von Surrey. Talentvoll und kenntnißreich schrieb
er 1583: »Ein Verwahrungsmittel wider das Gift vermeintlicher
Prophezeihungen.« Er gewann die Gunst der Königin Elisabeth, indem
er, wie er sagte, sein Geschütz gegen eine Secte
königsfeindlicher Wahrsager richtete. In den letzten Jahren
Elisabeths war er ein eifriger Anhänger Jakobs, und vermittelte mit
vieler steifen Förmlichkeit und eben so großer Schlauheit den
Briefwechsel zwischen dem schottischen Könige und dem jüngeren
Cecil. Nach Jakobs Thronbesteigung in England wurde er zum Grafen
von Northampton und zum Geheimsiegelbewahrer ernannt. Beaumont, der
französische Botschafter, sagt von ihm, er sei einer der größten
Schmeichler und Verleumder gewesen.
	[bookmark: foot52]Das Tagebuch des ehrbaren Bürgers Birrel
enthält oft Begebenheiten wie die folgende: »Am 24. November (1567)
um zwei Uhr Nachmittags begegneten sich der Herr von Airth und der
Herr von Wrems auf der Hochstraße in Edinburgh, und sie und ihr
Gefolge lieferten sich ein blutiges Gefecht, in welchem von beiden
Seiten Mehre durch Pistolenschüsse verwundet wurden.« – Uebrigens
waren solche Raufereien auch in London nicht so ungewöhnlich, wie
es nach Dalgarno's Aeußerung scheinen sollte. In Shadwells
Lustspiel: »Die Landstreicher,« erzählt ein alter Taugenichts,
indem er sich seiner früheren Thaten rühmt: »Ich habe die Hektors
gekannt, und vor diesen die Muns und die Tityretus. Das waren
Hauptkerle! Damals konnte ein Mann nicht von dem Rosengarten bis
zur Piazza gehen, ohne zwei Mal sein Leben zu wagen.« – In
Edinburgh waren die Schlägereien Folge von Erbfehden, in London
entsprangen sie aus der Ausgelassenheit und Anmaßung junger
Wüstlinge.
	[bookmark: foot53]Etwa einen Karolin.
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